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PHANTOME




Der Untergang der Erde, vom Mond aus betrachtet

Noch hing der Erdball blauweiß glänzend über den Resten des Ringwalls; ein schönes, unversehrtes Rund, leuchtete er überm westlichen Rand des alten Kraters Rocca, wo seit unvordenklichen Zeiten sein Platz war. So zumindest schien es, aber die beiden Männer in den massigen, auf dem Monde freilich trotzdem leichten Raumanzügen wußten, daß der Schein trog. Seitdem Tag für Tag neue mächtige Kernladungen gezündet wurden, war alles anders geworden.

Hinter ihnen lag tief im Mittelpunkt des Kraters die Station im Dunkel, doch die lange Mondnacht ging zu Ende, und die höchsten Felsspitzen unterhalb der Erdkugel hatte das Sonnenlicht schon erreicht. Die beiden waren unterwegs, um in einiger Entfernung von den Wohnkuppeln einen Seismiksensor auszutauschen; der Größere trug darum einen langen Sondierstab bei sich, mit dem die in den Mondboden versenkten Sensoren aus der Bohrung geholt werden. Nun aber hielten sie für einen Augenblick inne, nebeneinander, den Blick zur Erde gerichtet.

»Ich hätte sie doch kommen lassen sollen«, sagte der etwas Größere. »Natürlich, das Leben auf dem Mond hat seine Nachteile, aber immerhin sind schon Zehntausende herübergekommen, und wenn es so weitergeht, wird man hier bald nicht schlechter als auf dem Planeten dran sein. Aber wie das so ist – es findet sich immer wieder ein triftiger Grund, die Reise zu verschieben, und wenn man sie schon ein paarmal aufgeschoben hat, kommt es auf ein paar Wochen dazu auch nicht mehr an.« Er stützte sich mit der Rechten auf den Sondierstab – was unter der geringen Schwerkraft eher eine unwillkürlich demonstrative Geste als ein Zeichen von Erschöpfung war –, der blauweißen Scheibe am schwarzen, bestirnten Himmel zugewandt. »Damals, als wir geheiratet haben, wollte eigentlich ich so bald wie möglich meine Arbeit hier abschließen und auf den Planeten zurückkehren. Aber unter den gegenwärtigen Bedingungen… Der Mond hat eine Zukunft.«
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Sein Gefährte, der links von ihm etwas höher stand, legte ihm den Arm mit dem dicken vakuumsicheren Handschuh auf die Schulter. »Du solltest ihr noch einen Funkspruch von der Station aus schicken, solange es so einfach ist wie jetzt, und sie bitten zu kommen. Du mußt doch die nötigen Worte finden können, um sie zu überzeugen, gerade jetzt, wo wir auf dem Mond einen neuen Anfang versuchen.« Er nahm den Arm wieder von der Schulter des anderen und fügte hinzu: »Aber dann müssen wir uns beeilen. Sonst kann es passieren, daß wir schon keine Verbindung mehr erhalten, wenn wir wieder in der Station sind. Es wäre besser, wenn wir vor der nächsten Serie Kernexplosionen zurück sind.«

»Du hast recht.« Der Größere faßte den Stab fester. »Nur noch einen Moment. Früher hab ich die Erde so oft dort gesehen und sie nie beachtet. Aber jetzt… Es wird ziemlich lange dauern, bis wir sie wieder so wie heute zu Gesicht kriegen.«

Dann folgte er der zweiten Gestalt im Raumanzug, die schon ein paar Schritte weitergegangen war. In diesem Moment erreichte die Sonne in ihrem Rücken die Helme, und rasch glitt die Schattengrenze an ihnen abwärts zu den in schweren Schuhen steckenden Füßen. Beide setzten sie nun ihren Weg fort, dem makellos blauweiß glänzenden Erdball entgegen, der sehr langsam hinter dem sonnenüberfluteten Ringwall im Westen versank – zum erstenmal, seit die Menschen auf dem Mond mit gewaltigen nuklearen Sprengungen riesige Stücke des Himmelskörpers ins All schossen und so seine Rotation allmählich beschleunigten, um den Wechsel von Tag und Nacht zu verkürzen, die mörderischen Temperaturschwankungen zu mildern und die Schaffung einer Mondatmosphäre vorzubereiten, damit künftige Generationen zwei gleichermaßen schöne und gastliche Welten ihr eigen nennen konnten.



1984






Die Spinne

Aber vielleicht ist in dieser Geschichte wenigstens ein tieferer Unsinn verborgen?

Ein Rezensent



Es begann damit, daß mir vom Tippen auf der Schreibmaschine der Rücken weh tat. Ich sitze dabei nämlich immer auf einem Möbel, das den Namen »Liege« zu Recht führt, weil es sich gut zum Liegen eignet, jedoch weniger zum Sitzen. Zudem ist mein Tisch zwar sehr modern, aber etwas zu niedrig zum Maschineschreiben, das ich auch nie richtig gelernt habe. Deshalb der Schmerz in der Gegend der Schulterblätter. Also faßte ich die Bezeichnung meiner Sitzgelegenheit als Imperativ auf und legte mich lang. Ich lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf; das ist angenehm, die Rückenmuskulatur wird dabei entspannt, und der Schmerz läßt rasch nach. Für ein paar Augenblicke war ich mit mir und der Welt zufrieden, und als ich die Spinnweben an der Zimmerdecke erblickte, empfand ich sogar so etwas wie Sympathie für die achtbeinigen Erbauer dieser Netze. Dabei kann ich Spinnen eigentlich nicht leiden, empfinde ihnen gegenüber einen völlig unbegründeten instinktiven Abscheu, wie wohl viele Menschen. Ich weiß natürlich, daß Spinnen nützliche Tiere sind, und lebe mit ihnen im Zustand friedlicher Koexistenz. Sie tun mir nichts, ich tu ihnen nichts; höchstens, daß ich mich von Zeit zu Zeit aufraffe, allzu alte und verstaubte Spinnweben zu entfernen.

Wie ich aber so auf dem Rücken lag, mochte ich daran gar nicht denken; ich war viel zu träge. Mich störten nicht einmal mehr die Flecke, die über den Fenstern an der Decke erschienen waren, nachdem die Mieter über mir während eines Wolkenbruches in der Nacht zum Freitag vor Pfingsten ihre Fenster offengelassen hatten. Der Gedanke daran, wie es wohl nach jener Regennacht in der Wohnung über mir ausgesehen hatte, versöhnte mich endgültig mit der Existenz der Wasserflecke. Das Haus ist nämlich fast zweihundert Jahre alt, eine Festung mit halb-meterdicken Sandsteinmauern, mit Deckenbalken aus massivem Vierkantholz, einer direkt neben dem anderen. Wenn da die Feuchtigkeit bis in meine Wohnung durchgedrungen war, mußten die über mir eine Überschwemmung gehabt haben.

Der geruhsame Fluß meiner Gedanken wurde unterbrochen, als ich plötzlich den schwarzen Punkt schräg über mir bemerkte, den ich wohl schon seit geraumer Zeit angestarrt, aber nicht bewußt wahrgenommen hatte. Die Spinne – sie mochte vielleicht einen halben Zentimeter groß sein – hing offenbar an ihrem Faden von der Decke herab. Ich wunderte mich ein wenig, daß sie nicht hin und her pendelte, obwohl doch beide Fenster offenstanden und des öfteren ein Luftzug ins Zimmer drang. Da sie aber nicht direkt über mir hing, sondern über der meiner Liege abgekehrten Kante des Tisches, interessierte mich das nicht länger, und ich wandte meine Gedanken anderen Dingen zu.

Zunächst hatte ich die Absicht, mich erneut hinzusetzen und die Schreibmaschine zu malträtieren. Ich schlug mir das aber bald wieder aus dem Kopf, denn seitdem ich ein paarmal auch noch nachts im Traum getippt habe, weiß ich, wann ich aufhören muß. Ich schrieb damals an einer Erzählung, mit der ich nicht vorankam und die bis zum heutigen Tag ein Torso geblieben ist. Zu der Idee, ein Gespenst in der kybernetischen Umwelt der Zukunft auftreten zu lassen, ist mir keine auch nur annähernd passende Geschichte eingefallen. Wenn schon angesichts des »Gespenstes von Canterville« kaum jemand in die traditionelle Ohnmacht fällt oder wenigstens vorschriftsmäßig von panischem Entsetzen gepackt wird, da dergleichen bereits zu Wildes Zeiten anachronistisch war, wie bedauernswert unzeitgemäß, wie rührend hilflos muß so ein Phantom dann erst in der Welt der Zukunft sein! Schließlich ist jeder auch nur einigermaßen Gebildete überzeugt, daß es nichts, aber auch gar nichts Übernatürliches, Jenseitiges, letzten Endes Unerklärliches gibt. Was sich heute an Merkwürdigem in der Welt ereignet, geschieht in hypermodernen Laboratorien oder irgendwo weit entfernt, etwa auf anderen Planeten. Wird wirklich einmal irgendwo etwas völlig Neues entdeckt, dann betrifft das nur einen derart kleinen Teil unseres Lebensbereiches, daß sich höchstens die Fachleute der betreffenden Spezialdisziplin deswegen ereifern.

Unversehens spürte ich irgendeine Veränderung. Augenblicke später wußte ich auch, was sich verändert hatte: Die Spinne hing jetzt genau über mir. Nun ist das an und für sich nicht weiter aufregend, aber ich mag es nicht, wenn Spinnen über mir hängen. Wie sie eigentlich dorthin gekommen war, darüber machte ich mir vorerst keine Gedanken, obwohl es doch einigermaßen befremdlich schien: Schließlich befand sie sich vor ein paar Minuten noch an einer ganz anderen Stelle, und an ihrem selbstgesponnenen Faden konnte sie logischerweise nur rauf- und runterklettern.

Ich schritt zur Tat und stellte mich auf die Liege. Die Federn gaben zwar fast zehn Zentimeter nach, trotzdem vermochte ich die Spinne jetzt bequem zu erreichen. Mit einem Lineal wollte ich den Spinnenfaden durchtrennen, aber so, daß er am Lineal klebenblieb und ich die Spinne in einer anderen Ecke des Zimmers laufenlassen konnte – in dergleichen Aktionen habe ich eine gewisse Übung. Es wurde aber nichts daraus: Zwischen der Spinne und der Zimmerdecke gab es gar keinen Faden!

Zum erstenmal begann ich die Angelegenheit erstaunlich zu finden. Das hielt allerdings nicht lange vor, denn sofort fiel mir eine naheliegende, triviale Lösung des vermeintlichen Rätsels ein: Die Spinne saß offenbar auf einem Faden, der schräg von der Zimmerdecke bis zu der Wand verlief, an der meine Liege steht. Das erklärte auch, wieso sie erst über dem Tisch und nun über meinem Kopfkissen hing. Immerhin hätte das bedeutet, daß dieser Faden rund drei Meter lang war. An meinem Vorhaben mit dem Lineal änderte das freilich nichts, höchstens, daß es mir ein wenig leid tat, die ungewöhnliche Hängebrücke zu zerstören. Als ich aber mit den Augen diesen Faden suchte, um ihn von der Wand zu lösen, fand ich ihn nicht. Ich sah aufmerksamer hin – nichts. Jetzt wurde die Sache allmählich mysteriös, und ich begann den Falternsthafter zu untersuchen, ohne jedoch mehr als eine gelinde Verwunderung zu empfinden. Ich tastete mit der Hand den Raum rings um die Spinne ab, umkreiste sie in allen möglichen Richtungen, ohne irgendwo auf den geringsten Widerstand zu stoßen. Der Gliederfüßler nahm von meinen Bemühungen keinerlei Notiz, sondern saß völlig bewegungslos – oder besser: schwebte – einfach in der Luft, im freien Raum. Und das entsprach, vorsichtig ausgedrückt, nicht dem, was man von einer Spinne erwarten durfte. Ich stieg von der Liege, setzte mich auf das Fußende und dachte nach, ohne den Blick von dem rätselhaften Wesen zu wenden.

Ein Traum war das jedenfalls nicht, dessen war ich mir ganz sicher. Mir kamen ein paar »wissenschaftliche« Erklärungen des Phänomens in den Sinn, etwa daß die Spinne mit einem leichten Gas gefüllt sei, daß ihr Körper Eisen enthalte und in einem inhomogenen Magnetfeld schwebe – und dergleichen Blödsinn. An eine Halluzination glaubte ich nicht, trotzdem unternahm ich einen Test, von dem ich mal irgendwo gelesen hatte: Ich drückte mit dem Zeigefinger leicht gegen den linken Augapfel, genauer gesagt, gegen das linke obere Lid. Da sich nicht nur das Bild des Zimmers, sondern auch das der Spinne verdoppelte, entfiel auch die Möglichkeit einer Sinnestäuschung. Ich ließ es dabei bewenden, denn derartige Gedankengänge führen zu nichts, höchstens in einen gepolsterten Raum ohne Klinken an den Türen, wenn man’s übertreibt.

Langsam wurde mir unbehaglich zumute; nicht, daß ich direkt Angst gehabt hätte – wer fürchtet sich schon ernsthaft vor einer halbzentimetergroßen Spinne –, aber irgend etwas war hier augenscheinlich nicht in Ordnung.

Dann blitzte in meinem Gedächtnis das Wort »Fluktuation« auf, und sogleich wunderte ich mich, wieso ich nicht längst auf diese Erklärung gekommen war. Im Physikunterricht hat jeder einmal etwas von der Brownschen Bewegung gehört, jener mikroskopischen ungeordneten Bewegung der Moleküle. Rein theoretisch war es möglich, daß ständig mehr Luftmoleküle von unten als von oben an den Körper der Spinne stießen und ihn so in der Schwebe hielten. Nun kann man aber mit Fluktuationen schlechthin alles erklären; der Haken an der Sache besteht darin, daß solche Zufälle derart unwahrscheinlich sind, daß man sie als völlig unmöglich betrachten muß. Hätte ich versucht, die rätselhafte Erscheinung als Fluktuation zu deuten, hätte ich ebensogut an eine göttliche Offenbarung oder an Kräfte aus dem Jenseits glauben können. Ich gestehe, daß mir auch in dieser Richtung einige Gedanken durch den Kopf gingen; ich möchte wissen, wie Ihnen in dieser Situation zumute gewesen wäre…

Die Spinne selbst enthob mich vorerst weiterer Meditationen. Sie setzte sich nämlich in Bewegung und lief – jawohl: lief! – etwa einen knappen Meter weit durch die Luft, bis sie sich wieder ungefähr da befand, wo ich sie zuerst erblickt hatte. Dort über dem Tisch blieb sie dann sitzen, hängen, schweben – nennen Sie es, wie Sie wollen; die Spinne rührte sich jedenfalls nach ihrem Spaziergang nicht vom Fleck. Ich stand auf, nahm aus dem Schrank ein Limonadenglas, griff mir aus meiner Korrespondenzmappe eine Postkarte, die mir eine Bekannte aus Polen geschickt und auf der sie mir frohe und sonnige Pfingsten gewünscht hatte, stieg damit auf den Tisch und begann die zweite Phase meiner experimentellen Untersuchungen.

Zuerst hielt ich die Karte waagerecht unter das Tier und zog sie dann mit einem Ruck nach unten. Wenn an der Fluktuationshypothese wirklich etwas Wahres gewesen wäre, hätte zumindest jetzt der Luftzug die Spinne nach unten reißen müssen, aber eben dies tat er nicht. Dann nahm ich das Limonadenglas, um sie im Falle des Falles darin aufzufangen, und tupfte sie mit einer Ecke der Karte ganz vorsichtig an. Sie fiel aber nicht in das Glas, sondern lief eilig einen halben Meter nach oben, um dort wieder zu verharren. Diesmal hatte ich genau gesehen, wie das vor sich ging. Es war, als liefe die Spinne auf einer unsichtbaren Wand, nur daß die Wand nicht einfach unsichtbar, sondern überhaupt in keiner Weise wahrnehmbar war; mit anderen Worten: Die Achtfüßige spazierte da auf einer Wand herum, die es gar nicht gab. Die Angelegenheit wurde dadurch nicht weniger rätselhaft, aber immerhin war wenigstens eine gewisse Methode darin zu erkennen. Mir fiel ein passendes Zitat aus »Hamlet« ein, aber ich hatte ja, wie gesagt, schon vorher Halluzinationen und Schlimmeres ausgeschlossen.

Die Spinne saß jetzt knapp unter der Zimmerdecke, und die ist in meinem Haus ziemlich hoch. Auf dem Tisch stehend, konnte ich mit meiner Karte die Spinne gerade noch von oben her berühren, worauf diese wieder ein Stück herunterkam. Dann tippte ich sie seitlich an, und sie machte sich prompt in horizontaler Richtung auf den Weg, bis sie wieder über meiner Liege anhielt. Alles in allem schien es eine etwas phlegmatische Spinne zu sein.

Jetzt muß ich wohl endlich eine Lageskizze von meinem Zimmer geben. Also, wenn Sie vom Korridor ins Zimmer treten, sehen Sie vor sich die Fensterfront, an der Wand rechts mit dem Kopfende zum Fenster meine Liege, links einen großen Schrank – aber der interessiert hier überhaupt nicht. Parallel zur Liege steht der erwähnte Tisch, so ungefähr in der Mitte des Zimmers. Die Spinne saß nun auf einer imaginären Wand, die praktisch parallel zur Fensterfront quer durch Schrank, Tisch und Liege verlief, und zwar auf der den Fenstern zugekehrten Seite dieser ominösen Wand. Ich überzeugte mich davon, indem ich, auf der Liege balancierend, von der Fensterseite aus das Limonadenglas über die Spinne stülpte und sie durch Bewegungen mit dem Glas zwang, auf ihrer Wand hin und her zu laufen. Schließlich wurde es ihr wohl zu dumm, und sie setzte sich einfach auf die Innenseite des Glases. Da drehte ich das Glas um und zog es langsam rückwärts auf die Tür zu durch jene Wand – die Spinne wurde durch eine unerklärliche Kraft herausgedrängt und saß schließlich wieder auf ebenjener »Wand«. Sie lief darauf entlang bis zu ihrem Lieblingsplatz über dem Tisch.
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Ich kletterte ihr nach und machte dabei erneut eine überraschende Entdeckung. Als ich begonnen hatte, die Spinne zu belästigen, hatte ich fast in der Mitte des Tisches gestanden; jetzt mußte ich mich auf das den Fenstern zugekehrte Tischende stellen, wenn ich sie erreichen wollte. Es sah ganz so aus, als habe sich die gesamte imaginäre Fläche zur Fensterfront hin verschoben. Mit Karte und Glas jagte ich die Spinne ein wenig umher und überzeugte mich dabei, daß sich an der Richtung der Spinnenwand nichts geändert hatte, nur war sie jetzt näher an den Fenstern. In diesem Moment stieß ich versehentlich an meinen Wecker, er fiel vom Tisch. Und seltsam: All die mysteriösen Vorgänge um die Spinne und die geisterhafte Wand hatten mich ein bißchen aufgestört, vielleicht sogar beunruhigt, aber jetzt erschrak ich allen Ernstes. Ich stieg sofort vom Tisch und hob den Wecker auf. Tatsächlich, er gab keinen Ton mehr von sich. Nun ist das aber ein tschechischer Wecker aus den fünfziger Jahren, den mir die Uhrmacher hierzulande nicht reparieren wollen oder können. Natürlich wäre es an der Zeit, mir einen neuen zu kaufen, aber ich bin an das gute Stück gewöhnt und möchte mich nicht von ihm trennen. Zum Glück habe ich unter meinen Bekannten einen, der früher mal Uhrmacher gewesen ist und dem die Ersatzteilfrage eigentümlicherweise weniger Schwierigkeiten bereitet; er wollte damals aber gerade in den Urlaub fahren. Also ließ ich die Spinne in Ruhe und machte mich schleunigst zu meinem Bekannten auf den Weg. Ich traf ihn auch noch an. Wir sprachen über dies und jenes, nebenbei brachte er meinen Wecker in Ordnung. Zweieinhalb Stunden später war ich wieder zu Hause, einen tickenden Wecker in der Tasche und den Kopf voller Ideen für weitere Experimente mit der Spinne.

Die Ideen nützten mir aber vorerst nichts, denn ich konnte die Spinne nicht mehr entdecken und die ungewöhnliche Wand natürlich erst recht nicht, denn das Tier war ja das einzige Indiz ihrer Existenz gewesen. Zudem war es mittlerweile recht spät geworden, so daß ich die Suche einstellte.

In der Nacht träumte ich dann allen möglichen Unsinn, wovon ich das meiste aber beim Aufwachen glücklicherweise wieder vergessen hatte. Ich erinnere mich nur noch an Fetzen des Traumes. Da war mein Wecker, der an einem unsichtbaren Seil pendelte, immer stärker ausschwang und schließlich gegen eine Wand aus gläsernen Ziegeln stieß. Ich packte ihn und lief mit ihm die Wand hinauf. Hinter einem Schalterfenster saß dann plötzlich eine Spinne, die sah mich durch eine Brille mit randlosen Gläsern vorwurfsvoll an und sagte: »Aber das ist doch ein tschechischer Wecker!« Und so weiter in dem Stil. An eines aber erinnere ich mich deutlich: Im Traum wußte ich genau, was es mit der Spinne und der Wand auf sich hatte; es war einfach selbstverständlich, daß ich es wußte. Als ich aufwachte, hatte ich eine Zeitlang so ein quälendes Gefühl, als ob mir etwas Wohlbekanntes entfallen sei, doch diese Stimmung ließ wenige Augenblicke später wieder nach. Den ganzen Vormittag über – es war an einem Sonntag – suchte ich dann nach der Spinne, graste jeden Kubikdezimeter des Zimmers einzeln ab. Schließlich hatten die systematischen Nachforschungen Erfolg; ich fand, was ich suchte, das heißt was davon übriggeblieben war: An der Wand zwischen den Fenstern erblickte ich wenige Zentimeter unter der Decke einen dunklen Fleck, der bestimmt nicht vom Regenwasser stammte und der am Vortag noch nicht dagewesen war. Zwischen den Fenstern steht eine kleine Kommode, die ich von meiner Großmutter geerbt habe; da stieg ich hinauf und sah mir den neuen Fleck aus der Nähe an. Es waren eindeutig die Überreste einer Spinne, völlig plattgedrückt zwar, aber unverkennbar – ich erkannte deutlich die acht Beine, die den Fleck wie ein Strahlenmuster umgaben.

Ich habe dann lange über die Sache nachgedacht, aber das Ergebnis ist mehr als bescheiden. Was mit der Spinne passiert war, konnte ich mir noch zur Not erklären: Die für mich imaginäre, für das Tier aber durchaus reale Wand hatte sich während meiner Abwesenheit weiter auf die Fenster zu bewegt, und die Spinne war zwischen »ihrer« und »meiner« Wand zerquetscht worden. Alles Weitere sind Spekulationen; eine davon, die noch zu den harmlosesten gehört, ist folgende: Gleichzeitig mit unserer Welt und quasi parallel dazu existiert in einer anderen Dimension ein Universum, das zusammen mit unserem in einen mehrdimensionalen Raum eingebettet ist. Jene seltsame Wand und die Spinne gehörten zu dem anderen Universum, nur daß die Spinne – im Gegensatz zur Wand – gleichzeitig auch in unserer Welt existierte; wieso, weiß ich auch nicht. Die beiden Welten bewegen sich in dem mehrdimensionalen Kontinuum mit einer gewissen Relativgeschwindigkeit gegeneinander, und das wurde der Spinne zum Verhängnis.

Ja, ich weiß, das klingt trotz der wissenschaftlichen Terminologie schon ziemlich nach Jenseits, und ich muß gestehen, ich glaube selbst nicht so recht daran. Bitte, wenn Sie eine bessere Erklärung wissen…

Ach so… natürlich. Ich habe keinerlei Beweise für meine Geschichte. Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Die Presse alarmieren? Die Akademie benachrichtigen? Sehen Sie, was wäre dabei schon herausgekommen? Ich hätte mich höchstens unsterblich blamiert. So was glaubt einem doch kein Mensch. Fotografieren hätte auch nichts genützt – ganz abgesehen davon, daß ich keinen Fotoapparat besitze –; mit so einem Foto beweist man gar nichts. Wenn Sie wollen, können Sie mit den nötigen Tricks ein fliegendes Nashorn fotografieren.

Richtig, ich hätte die Sache weiter untersuchen sollen, aber dazu war es eben schon zu spät. Ich hatte mir zum Beispiel ein schönes, einfaches Experiment mit einem Fadenpendel ausgedacht, um herauszufinden, ob jene Wand nicht vielleicht doch Körpern unserer Welt einen – und sei es noch so geringen – Widerstand entgegensetzt. Aber als ich mit der Idee nach Hause kam, war die Wand eben schon weg. Vor unserem Haus liegt ein großer freier Platz, meinen Sie, ich laufe da mitten in der Nacht mit einem Pendel herum, um eine nicht existierende Wand zu suchen?

Wenn ich von solch einem Wunder gelesen hätte, dann hätte es mir leid getan, daß es das nicht wirklich gibt, und nun, da mir diese Sache passiert ist, da ich so etwas mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich nicht daran glauben. Verstehen Sie mich richtig – ich weiß genau, daß alles so war, wie ich es erzählt habe, aber das hat so gar keine Beziehung zu allem, was mein Leben ausmacht, das berührt mich eigentlich überhaupt nicht. Ich weiß, so und nicht anders war es, aber dieses Ereignis hat nichts, absolut gar nichts verändert; es ging mich einfach nichts an.

Und jetzt denken Sie über die Angelegenheit, was Sie wollen; ich habe von Anfang an nicht erwartet, daß Sie mir Glauben schenken würden. Ich täte es an Ihrer Stelle ja auch nicht. Und ich habe, wie gesagt, tatsächlich keinerlei Beweise.

Allerdings… da ist der Fleck in meinem Zimmer, an der Wand zwischen den Fenstern, von den Wasserflecken deutlich zu unterscheiden. Ich habe ihn nicht entfernt – ein schwarzer Fleck mit acht dünnen Strahlen. Aber nein, wie käme ich denn dazu, dort oben eine Spinne zu zerquetschen, wo ich selbst von der Kommode aus nur mit Mühe hinreichen kann? Und außerdem habe ich Ihnen doch gesagt, daß ich mich mit den Spinnen bei aller Antipathie gut vertrage – sie tun mir nichts, ich tue ihnen nichts. Na also.

Wirklich wichtig an der Sache war aber, daß mein Bekannter den Wecker ganz wunderbar repariert hat. Die Uhr war seither nie wieder defekt und geht auf die Minute genau. Und das ist nun in der Tat ein Wunder.
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Der Graue

Als er die Formel gesprochen und den Namen genannt hatte, ohne daß etwas geschah, schrie er, um all seine Hoffnung betrogen, verzweifelt auf, und wie eine Woge durchdringenden Feuers schlug über ihm die sinnlose Angst zusammen, er käme nie aus diesem unterirdischen Kerker frei, es sei denn als Toter. War er dafür mit beispielloser List und Gewandtheit unter dem Schutze der Nacht durch all die verschlossenen Türen ins Haus des Magiers eingedrungen und hatte es angezündet? Sollte er denn vergebens den grauhaarigen, ewig lächelnden alten Narren, als der aufgeschreckt sein Wertvollstes aus dem unergründlichen Versteck holte, erschlagen haben und mit dem geraubten Schatz, mit dem Buch in der Hand in den tiefen Keller des Hauses geflohen sein, um dort, während über ihm die Flammen tobten, auf Nachbarhäuser übergriffen und ihn vor jeder Störung schützten, beim Schein einer einzigen Kerze die Worte der Macht zu entziffern?

Sein Blick wanderte von dem aufgeschlagenen Pergamentband über die aschfarbenen Wände zu der Eisentür in der Decke des Gewölbes, die er im Herabspringen hinter sich zugeworfen hatte, um vor dem Feuer sicher zu sein, und einen Augenblick lang überlegte er, ob er sie wohl ohne Hilfe wieder öffnen könnte. Da gewahrte er am Rande seines Blickfelds eine Veränderung, und als er den Kopf wandte, sah er eine graue Gestalt – nicht in dem magischen Kreis, den er in den Lehmboden des Kellers geritzt hatte, sondern unmittelbar vor dem Gemäuer. Er zuckte zusammen, doch es war nur ein winziges Erschrecken vor dem Ersehnten und doch Unerwarteten; Furcht verspürte er nicht.

»Wer bist du?« fragte er die Erscheinung, die einem vom Alter schon ein wenig gebeugten Mann in langem, mantelähnlichem Gewande glich, deren Züge er jedoch nicht zu erkennen vermochte, denn sobald er eine Stelle genauer betrachtete, verschwamm sie, wurde unscharf, und es schien ihm sogar, als würde das Muster der Steinquader hinter ihr “ sichtbar.

»Wer bist du?« fragte er abermals und erhielt zur Antwort: »Der, den du gerufen hast. Ich habe viele Namen und einen; den einen hast du genannt; gekommen bin ich als der, den du siehst: der Graue.«

»Du wirst mein Diener sein«, stellte er fest und ließ sich in den eichenen Lehnstuhl am Tisch zurücksinken; als er aber nichts als Schweigen erntete, wiederholte er: »Du wirst mir dienen, denn ich weiß die Worte und kenne deinen Namen!«

»Damit konntest du mich rufen, und siehe, ich bin dem Ruf gefolgt«, entgegnete der Graue. »Doch was hast du für mich getan, das ich dir vergelten müßte?«

»Willst du etwa mit mir handeln, einen Pakt schließen?« fuhr er die Gestalt an und versuchte erneut vergeblich, ihre Züge scharf ins Auge zu fassen. »Ich paktiere nicht mit den Mächten der Finsternis, denn du mußt mir auch so gehorchen: Ich weiß den Spruch, der dich und deinesgleichen zwingt.«

»Du weißt ihn nicht, denn ich bin kein Teil der Finsternis.«

»So bist du von Gott?« sprach er überrascht und voller Unglauben.

»Nein. Ich bin der Graue, bin mit jedem und gehöre keinem. Was hast du getan, daß ich dir darum diene?«

»All meine Geschicklichkeit habe ich aufgebracht«, antwortete er laut und legte die linke Hand auf das Pergament, »all meine List und all meinen Mut, um dieses Buch zu erlangen, und nun gehört es mir und gibt mir Macht über dich.« Und als der Graue schwieg, fuhr er fort: »Ich habe dafür Türen aufgebrochen, ein Haus angezündet und einen Mann erschlagen; du wirst mir meinen Lohn nicht vorenthalten!«
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»So hast du drei Taten vollbracht, und drei Wünsche müssen dir erfüllt werden«, erwiderte die Erscheinung, und für einen Augenblick schien es, als wollte sie klare Umrisse annehmen, doch als er sie schon zu erkennen glaubte, verlor sie wieder an Deutlichkeit. »Drei Wünsche hast du frei, drei Gaben sollst du fürs ganze Leben erhalten, nicht eine mehr, denn dann mußt du mich entlassen. So überlege gut und sprich.«

»Als erstes«, bestimmte er, »fordere ich die Gabe, jederzeit, selbst in der tiefsten Dunkelheit, so klar und deutlich zu sehen wie am hellichten Tage.«

»Der Wunsch eines Diebes, der nachts auf Beute ausgeht«, sagte der Graue gleichmütig. »Er wird sich erfüllen.«

»Ich bin ein Dieb«, entgegnete er selbstbewußt, »und nicht irgendeiner: Wie hätte ich sonst den größten der Magier überwinden können? Der Meister aller Diebe bin ich, und jetzt auch aller Magier. Und dein Meister, vergiß das nicht!«

»Nenn deinen zweiten Wunsch.«

»Gut.« Er zögerte nicht lange; sein Blick fiel auf das Gewölbe über ihm, und er forderte: »Ich will jederzeit durch alle Türen, Wände und Mauern gehen können, ganz gleich, ob sie von Stein, Ziegeln, Eisen, Holz, Erde oder woraus sonst immer sein mögen, ebensogut wie auf einer glatten, leeren Straße.«

»Der Wunsch eines Einbrechers«, erklang die Stimme des Grauen, »eines Gefangenen oder eines, der Gefangenschaft zu fürchten hat; ein kleinlicher Wunsch wie der erste. Durch Wände zu gehen wie auf freiem, ebenem Wege: du wirst es können, Meisterdieb. Ein Wunsch steht dir noch offen. Wünsche.«

Diesmal überlegte er länger. Er sah, daß die Kerze fast heruntergebrannt war, nahm eine zweite, entzündete sie, ließ etwas Wachs auf die unebene hölzerne Tischplatte tropfen und stellte die neue Kerze neben das Buch. Die alte löschte er, damit der Tisch nicht Feuer finge. Dann saß er eine Weile da, den Kopf auf die Rechte gestützt, während die Linke mit gespreizten Fingern besitzergreifend auf dem Buche lag; er blickte auf die Gestalt an der Wand, ohne sie wirklich anzusehen, und solange er das nicht versuchte, erschienen ihm die Züge des Grauen sonderbar vertraut.

Schließlich sagte er: »Drittens also fordere ich zu leben, solange ich will, und keinen Tag dabei zu altern.«

Die graue Erscheinung bewegte sich wie von einem Luftzug und sprach: »Dein dritter Wunsch ist groß und deiner wie meiner würdig. So wünscht ein Mensch, dem der Tod nicht fremd ist. Dein Wille wird geschehen; nun aber entlasse mich.«

»Warte«, befahl ihr der Mann, »ich habe noch andere Wünsche. Vielleicht können wir handelseinig werden. Was muß ich tun, um mehr von dir zu bekommen?«

»Nichts. Du hast schon alles getan. Drei Taten, drei Wünsche, drei Gaben, nicht mehr. Ich bin der Graue, du kannst mit mir nicht feilschen. Das steht nicht in dem Buch, und doch solltest du es wissen: Es gibt keinen Handel mit dem Grauen. Nun sprich das lösende Wort, das mir die Rückkehr in mein Reich erlaubt, und deine Wünsche werden sich erfüllen.«

Er nannte das Wort und sah, wie die Gestalt des Grauen zerrann, transparent wurde und durch die Wand des Gewölbes ins Nichts sickerte, das müde Lächeln des Magiers klar und deutlich auf ihrem Gesicht. Da packte ihn wieder jenes grenzenlose Entsetzen, wieder schrie er in höchster Verzweiflung auf und erwachte von seinem eigenen Schrei, am ganzen Körper schweißnaß und zitternd.

Er war wohl am Tisch eingeschlafen, sein Kopf lag seitlich auf der grob gefügten Holzplatte, und unter seiner Linken fühlte er das aufgeschlagene Buch.

Er tastete nach dem Feuerstahl, um das Licht wieder anzuzünden, traf aber mit der Hand auf die Kerze selbst und verbrannte sich an ihr die Finger, daß er unwillkürlich zurückzuckte und sie umkippte. Als er abermals nach ihr griff, fühlte er, daß das Buch Feuer gefangen hatte, und als hielte ihn noch immer der Alptraum in seinem Bann, versengte er sich beide Handflächen bei dem Versuch, den Brand zu ersticken, spürte den Geruch verbrannten Pergaments und die Hitze der Flammen, die er nicht sah, denn rings um ihn war Finsternis. Er sprang in Panik hoch und stürzte schwer vom Stuhl auf den von Tausenden von Schritten festgetretenen und ständig feuchten Erdboden. Hilflos blieb er liegen. Er konnte sich nicht mehr erheben, die Beine gehorchten ihm nicht. Da schrie er in jäher, restloser Erkenntnis seiner Lage ein drittes Mal, ein scharfer Schmerz durchdrang ihn, und auch der dritte Wunsch ward ihm erfüllt.
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»Bekanntlich gibt es Vorgänge, die zwar rein theoretisch möglich sind, deren thermodynamische Wahrscheinlichkeit aber so unvorstellbar gering ist, daß sie praktisch nie vorkommen«, sagte Professor Nadel und warf einen kurzen Blick ins Auditorium des kleinen Hörsaals.

Die Studenten, von denen die meisten bis dahin mitgeschrieben hatten, legten jetzt ihre Füller, Faserstifte, Kugelschreiber und Bleistifte weg und machten es sich bequem, soweit das in den Sitzen eines Hörsaals überhaupt möglich ist, die offenbar mit Vorbedacht viel zu eng gebaut sind, damit niemand während der Vorlesung einschläft. Jedenfalls nahmen die Studenten die bequemste Sitzhaltung ein, die ihnen dieses Gestühl erlaubte, denn was jetzt kommen würde, kannten sie schon: das Beispiel mit dem Ziegelstein, der emporspringt, oder eine der vielen Varianten davon.

»Nehmen wir an, auf dem Tisch liege ein Gegenstand mit einer Masse von einem Milligramm«, fuhr Professor Nadel fort. »Es ist nun rein theoretisch durchaus möglich, daß alle Moleküle des Gegenstandes sich zufällig so bewegen, daß er in die Höhe springt, sagen wir einen Zentimeter hoch. Die dazu notwendige mechanische Energie würde dem Wärmevorrat dieses Körpers entzogen werden, er würde sich also spontan abkühlen, so daß dieser Vorgang dem Energieerhaltungssatz nicht widerspricht.« Hier wurde Professor Nadels Vortrag durch einen unterdrückten Aufschrei des Vorlesungsassistenten unterbrochen, der auf einem Stuhl in der vorderen rechten Ecke des kleinen Hörsaals saß. Der Professor beachtete ihn aber nicht und sagte: »Wie groß ist nun die Wahrscheinlichkeit w zwei, daß das Gewicht in die Höhe springt, im Vergleich zur Wahrscheinlichkeit w eins, daß es einfach liegenbleibt, wie wir es gewohnt sind?« Er begann, Gleichungen an die Tafel zu schreiben und sie zu erläutern. Dabei runzelte er die Stirn und bewegte wie unwillkürlich die Schultern; die Ignoranz der Studenten, die ihn zur Darlegung solcher Trivialitäten zwang, oder irgend etwas anderes schien ihm Unbehagen zu bereiten.

Etwa zehn Minuten später stand an der Tafel das Ergebnis:



w2/w1 = 10-10 700 000 000 000.
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»Sie sehen also, um welch einen immens großen Faktor es wahrscheinlicher ist, daß der Gegenstand liegenbleibt. Seit der Entstehung unserer Galaxis ist eine unvorstellbar lange Zeit vergangen, und doch ist sie verschwindend gering gegenüber der Zeit, die wir warten müßten, bis ein Gegenstand auch nur einen Zentimeter hoch in die Luft springt und, sagen wir, eine Sekunde lang schwebt. Wir können also mit gutem Gewissen sagen, daß derartige Vorgänge unmöglich sind.«

Die Studenten dösten vor sich hin; sie kannten das Beispiel schon. Der Professor hatte mit seinen Gleichungen die Tafel vollgeschrieben und wartete nun darauf, daß der Vorlesungsassistent sie wieder abwischen würde. Der aber saß auf seinem Stuhl und starrte wie hypnotisiert auf den Professor, keiner Bewegung fähig. Denn er sah, was die Studenten wegen des langen Experimentierpultes nicht sehen konnten: Der Professor schwebte seit zehn Minuten etwa zwanzig Zentimeter über dem Fußboden und schlug rhythmisch die reifbedeckten Füße gegeneinander…
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Bekanntlich ist es unmöglich, ein Perpetuum mobile zu bauen, weil nämlich die Energie eine Erhaltungsgröße ist. Das betrifft natürlich nur das sogenannte Perpetuum mobile erster Art; außerdem gibt es noch Perpetua mobilia zweiter und dritter Art und vielleicht noch mehr, oder besser, es gibt sie nicht, weil sie zwar nicht gegen den Energiesatz verstoßen, dafür aber gegen andere Sätze, an denen kein rechtgläubiger Physiker zweifeln darf. In dieser Geschichte, die ich Ihnen jetzt erzählen will, geht es aber um ein PM I, also um ein Perpetuum mobile erster Art. – Herr Ober… Herr Ober… ach bitte, Herr Ober, bringen Sie uns doch noch zwei doppelte Wodka!

Ja, also das PM I. – Es interessiert Sie doch, oder? Gut, dann erzähle ich es Ihnen. – Sehen Sie, wenn ich hier so sitze, in diesem Lokal… und mich mit Ihnen unterhalte, sehe ich da wie ein potentieller Einstein aus? Nein, nein, ich sehe nicht so aus. Dabei hat der Einstein seinerzeit auch als Gutachter auf einem Patentamt gearbeitet, genau wie ich. Ich sage Ihnen, da macht man was mit! Man sollte denken, die Leute hätten es aufgegeben. Haben sie aber nicht. Perpehs zu entwerfen, meine ich. Es vergeht kein Monat, in dem nicht irgend so ein Entwurf für ein Perpetuum mobile bei uns eintrifft. Und wir dürfen uns dann hinsetzen und den Leuten Briefe schreiben und ihnen klarmachen, daß das Ding nicht funktionieren kann und warum nicht und daß sie sich ein anderes Gebiet aussuchen sollen, wenn sie die Menschheit beglücken wollen. – Schrecklich heiß hier, nicht wahr? Wo bloß unser Klarer bleibt?

Manche sind ganz hartnäckig und kommen selber zum Patentamt. Die wenigsten bringen ein Modell von ihrem Perpeh mit, und bei denen, die eins mitbringen, funktioniert es nicht, weil noch irgendwelche unbedeutenden Verfeinerungen vorgenommen werden müßten. Sagen die Herren Erfinder. – Ach, da ist er ja endlich! Na, dann prost! Sie werden’s brauchen können.

Ach so, das Perpeh. Kreuzt doch da vergangenen Dienstag so eine Type bei uns auf. Wenn er mittwochs gekommen wäre, hätte er meinen Kollegen Eddi angetroffen, aber nein, ausgerechnet dienstags. Schon wie er reinkommt, ahne ich nichts Gutes; wissen Sie, so ein langer, dürrer Kerl mit ‘nem Wintermantel, von unbestimmbarem Alter, den Kerl meine ich, und überhaupt sah er schon von weitem so aus wie‘n verkanntes Genie. Dafür hat man mit der Zeit einen Blick.

Kaum ist er drin, sagt er – nicht etwa guten Tag –, der Mann sagt: »Ich hab da was erfunden…, ein Perpetuum mobile. Hier ist doch das Patentamt? Also dann möchte ich ein Patent für ein Perpetuum mobile erster Art«, sagt er.

»Nicht vielleicht eins anderthalbter Art?« frage ich ihn, er geht aber gar nicht darauf ein. »Haben Sie’s gleich mitgebracht?« erkundige ich mich. »Oder haben Sie keinen Tieflader bekommen?«

Er schaut mich ganz erstaunt an. »Wieso Tieflader?« fragt er. »Natürlich habe ich es mitgebracht.« Und da langt er in die Manteltasche und holt einen kleinen grauen Kasten raus. Er stellt das Ding auf den Tisch und sagt: »Ich habe jetzt aber keine Zeit. Ich muß gleich wieder los. Am besten, ich lasse Ihnen die Maschine da, Sie können sie ja inzwischen überprüfen. Bei Gelegenheit komme ich wieder, und dann bringe ich auch die Unterlagen mit.« Und weg ist er. Das heißt, noch nicht ganz, denn an der Tür dreht er sich um und sagt: »Ach so, ich habe die Maschine aus einem unzerstörbaren Material gebaut, das können Sie gleich mit patentieren. Sozusagen zum ewigen Motor den ewigen Werkstoff.« Und dann schlägt der Kerl die Tür zu und ist wirklich verschwunden.

Und ich sitze da und starre auf den komischen Kasten. Grau ist das Ding, etwa zwölf mal acht mal drei Zentimeter groß, quaderförmig.
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Hallo, Herr Ober… Bringen Sie noch zwei doppelte Wodka für den Herrn und für mich. Für jeden! Also insgesamt vier, nicht wahr? – Wo war ich stehengeblieben…? Ja, der Kasten ist also quaderförmig, und an der Stirnfläche hat er ein Loch, und da ragt eine Welle hervor, und auf der Welle sitzt ein Zahnrad. Und das Zahnrad dreht sich. Na gut, denke ich, da hat der Bursche eben eine Feder eingebaut. Nicht sonderlich originell. Ich versuche also, das Zahnrad festzuhalten, das geht aber nicht. Hier, sehen Sie, die Hand habe ich mir aufgerissen dabei. Aber einfach warten konnte ich auch nicht; wissen Sie, solche Federn sind manchmal sehr stark und laufen sehr lange, außerdem mochte er ja den ganzen Kasten mit Federn vollgestopft haben. Ich versuche also, den Kasten aufzumachen. Geht aber auch nicht. Keine Schrauben, keine Schweißnaht, der ganze Kasten wie aus einem Stück. Außer dem Loch, wo die verdammte Welle mit dem verdammten Zahnrad rausragt. Ich das Ding in die Werkstatt geschafft, mit dem Schweißbrenner rangegangen – nichts. Warm ist es geworden, sonst nichts. Zwei Tage lang habe ich mich angestrengt, das Ding aufzumachen, ein paar Bohrer sind dabei zum Teufel gegangen. Schließlich habe ich einen Diamanten an dem Kasten zu Staub zermahlen, da hab ich’s aufgegeben. Und kein Kratzer an dem Kasten! Und das Zahnrad drehte sich auch noch, als ob nichts gewesen wäre.

Schließlich habe ich das Ding in unsere Forschungsabteilung gegeben. Dort haben sie es mit Ultraschall und mit Gammastrahlen und mit Elektronenstrahlen und mit Röntgenstrahlen und mit allen möglichen anderen Strahlen bearbeitet, und sie haben auch was rausgekriegt. Und wissen Sie, was? In dem Kasten sind Wellen. Und Lager für die Wellen. Und Zahnräder. Zweihundertundsieben Zahnräder, die alle irgendwie ineinandergreifen. Und sonst nichts. Nichts! Nichts als Wellen und Zahnräder, verstehen Sie? Und alles ist in Bewegung. Schon seit knapp einer Woche. Ich weiß, so etwas kann es nicht geben. Ist mir völlig klar. Das Zahnrad an dem Ding dreht sich aber trotzdem, verstehen Sie? Wir wollten es anhalten – zwecklos. Wenn man es irgendwo festspannt, reißt es einfach das Material auseinander. Oder das Kästchen reißt sich aus der Halterung. Das Ding dreht sich übrigens stets gleich schnell, egal, ob Sie eine Last dranhängen oder nicht. Wir haben das Notstromaggregat vom Patentamt an das Ding angeschlossen – jetzt haben wir den Strom umsonst. Wir haben überhaupt alles angeschlossen, was anzuschließen war – das verfluchte Zahnrad dreht sich weiter. Wissen Sie, was mich am meisten beunruhigt? Daß wir keine Ahnung haben, wie wir das Ding abstellen können. Wenn uns das nicht gelingt, geht die ganze Physik zum Teufel. So was darf es einfach nicht geben!

Was ich hier mache? Gar nichts. Ich suche den Kerl, der mir diese irrsinnige Maschine angedreht hat. Wenn er so etwas bauen konnte, muß er es auch wieder anhalten können. Ich werde ihm schon klarmachen, was es heißt, derart mit fundamentalen Naturgesetzen umzugehen! Mag sein, seine Maschine ist wirklich aus unzerstörbarem Material. Aber er selbst ist es bestimmt nicht, zum Teufel!

Herr Ober, zahlen!… Stimmt so.

He, merken Sie sich, die Energie ist eine Erhaltungsgröße! Eine Erhaltungsgröße!
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Mysterium fantasticum

Die Personen des Stücks:

der Kommandant

der Professor

der blinde Passagier

die Ärztin

der Marsmensch

der Spion

Ort der Handlung: das Raumschiff, ein Staubkorn zwischen den Sternen

Zeit der Handlung: relativistisch



Lautlos schwiegen in erhabener Stille der Unendlichkeit endlose Weiten. In majestätischer Einsamkeit durchpflügte das Schiff den Raum. Uferlos lagen ausgebreitet die Sternenweiten, ein Nichts nur in ihnen das Schiff, doch gesteuert von der kraftvoll lenkenden Hand des Menschen, kühne Herausforderung an des Universums Gleichgültigkeit. Die Stimme der Unendlichkeit tönte im übertragenen Sinne. Es glitt das Raumschiff pulsativ dahin, folgend dem Ruf der lockenden Sterne nach dem Willen der kühnen Eroberer des Kosmos. Eine neue Tür zum All wurde aufgestoßen.

»Wir sind hier als Gesandte der Menschheit«, sagte der Kommandant, und seine grauen Augen leuchteten müde. »Ungeachtet aller Schwierigkeiten werden wir unseren Auftrag erfüllen. Nichts kann uns aufhalten. Unser Ziel sind die Sterne. Gehen wir in die Sternengalerie und betrachten wir sie.«

»Aye-aye, Sir«, sagte der Spion und blickte verstohlen um sich, ein böses Funkeln in den scheel blickenden Augen und eine Miniaturbombe in der Hosentasche.

Kalt und verheißungsvoll gleißten die Sterne.

»Die Sterne!« hauchte die Ärztin.

»Wo? Was für Sterne?« fragte der blinde Passagier.

»Siehst du die leuchtenden Lichtpünktchen auf dem gigantischen Bildschirm unserer Sternengalerie?« fragte ihn der Professor.

»Ja, die sehe ich«, antwortete der blinde Passagier mit heller Knabenstimme. »Sind das die Sterne?«

»Das sind die Sterne«, sagte der Professor.

»Die Sehnsucht nach den Sternen hat mich an Bord eines Raumschiffes getrieben. Ich habe mich im Kohlebunker eures Überlichtliners versteckt, denn schon immer träumte ich von Abenteuern zwischen den Sternen. Das also sind die Sterne…«

»Die Sterne«, hauchte die Ärztin.

»Die Sterne«, sagte der Professor, »sind in Wirklichkeit keine Sterne, sondern Sonnen. Man kann auch sagen, die Sonne ist in Wirklichkeit ein Stern. Die Sterne sind sehr weit entfernt, deshalb sehen sie so klein aus. Sterne mit Helligkeitsschwankungen heißen veränderliche Sterne. Außerdem gibt es Doppelsterne, Fixsterne, Wandelsterne und Zirkumpolarsterne. Die Wandelsterne sind aber keine Sterne, sondern Planeten wie die Erde…«

»Die Erde!« hauchte die Ärztin.

»Danke, Professor«, sagte der Kommandant. »Es war sehr interessant, was du uns über die Sterne erzählt hast. Wir müssen aber die vielen neuen Kenntnisse, die du uns vermittelt hast, erst einmal verarbeiten. Nicht jeder ist wie du ein Spezialist. Wir bitten dich, deinen Vortrag morgen fortzusetzen. Bist du einverstanden?«

»Aber natürlich!« sagte der Professor. »Mit eurem Einverständnis werde ich morgen über den Unterschied zwischen Doppelsternen und Zirkumpolarsternen sprechen. Doppelsterne sind Sterne, die im Gegensatz zu einfachen Sternen…«

»Wenn ihr uns entdeckt, werden die astronomischen Kenntnisse der Menschheit unserer uralten Zivilisation einen neuen Anstoß verleihen«, sagte der Marsmensch, und aus seinen vier großen dreieckigen Augen strahlte unendliche Weisheit.
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»Sei unbesorgt, wir werden euch entdecken«, versprach der blinde Passagier. »Zwar wissen wir noch nicht, ob es euch gibt, aber wenn es euch gibt, werden wir euch früher oder später entdecken, und ich werde dabeisein, weil ich mich heimlich an Bord des Raumschiffs geschlichen habe.«

Die Ärztin sagte: »Ich glaube fest daran, daß die Menschheit im Kosmos nicht allein ist. Eine innere Stimme sagt mir, daß wir auf dieser Expedition unsere Verstandesbrüder entdecken werden. Sie werden uns in die große Familie der kosmischem Zivilisationen aufnehmen.«

»Es muß andere Zivilisationen geben«, sagte der Professor. »Sie werden sich nach den gleichen Gesetzen entwickelt haben wie die Menschheit. Nach der Urgesellschaft kommt die Sklavenhalterordnung, dann der Feudalismus, dann…«

»Auch wenn es intelligente Laubfrösche sind?« fragte der Spion sarkastisch und destruktiv.

»Deine Frage ist völlig unwissenschaftlich«, belehrte ihn der Professor ernsthaft. »Der Wissenschaft sind keine intelligenten Laubfrösche bekannt, folglich gibt es keine. Wie alle Frösche, gehört der Laubfrosch zu den Amphibien. Frösche sind im erwachsenen Zustand lungenatmende Froschlurche mit kräftigen Hinterbeinen und einer Schleuderzunge. Sie legen ihre Eier im Wasser ab, wo sich die zunächst mit Kiemen atmende Larve entwickelt, die wir alle als Kaulquappe kennen. Der oberseits grüne Laubfrosch ist ein Strauch- und Baumbewohner und hat Haftscheiben an den Zehen. Er zeichnet sich durch…«

»Interessant«, sagte der blinde Passagier. »Laubfrösche sind also nicht intelligent? Wirklich, sehr aufschlußreich. Man erfährt auf so einer Expedition doch immer wieder etwas Neues.«

»Wir sind keine Laubfrösche«, bemerkte der Marsmensch etwas gekränkt.

»Wir wissen es, wir wissen es«, sagte der Kommandant begütigend.

»Ihr seid keine Laubfrösche«, bestätigte die Ärztin. »Jedenfalls keine intelligenten, soviel ich verstanden habe.«

Der Professor sagte: »Vorläufig ist das nur unsere durch wissenschaftliche Erkenntnisse theoretischer Natur fest untermauerte Überzeugung. Doch wenn wir euch erst entdeckt haben, werden wir uns mit eigenen Augen vergewissern, daß ihr keine Laubfrösche seid. Und wenn ihr in der Entwicklung noch nicht soweit seid wie wir, befreien wir euch vom Joch eurer Unterdrücker, und zwar unverzüglich.«

»Wir werden die gesamtplanetare Revolution durchführen«, erklärte der Kommandant, und in seiner Stimme klang feste Entschlossenheit.

»Oh, vielen Dank«, sagte der Marsmensch.

»Keine Ursache«, erwiderte der Kommandant. »Die progressiven Kräfte eures Planeten werden sich uns in Scharen anschließen. Ihr werdet euch wundern, daß ihr noch nicht selbst draufgekommen seid, eine Revolution zu machen, so einfach wird es sein.«

»Wir haben euch eben gerade noch gefehlt«, sagte der blinde Passagier.

»Unser Raumschiff wird als leuchtendes Fanal des Sieges am orangefarbenen Himmel eures Planeten schweben«, stellte die Ärztin fest.

»Das Raumschiff wird nicht lange dort schweben«, bemerkte der Spion hämisch grinsend. »Ich werde es mit meiner Miniatur-Superbombe in die Luft jagen!«

»Ins Vakuum«, berichtigte der Professor. »Das Wort ›Vakuum‹ stammt aus dem Lateinischen und bedeutet ›das Leere‹. Der interplanetare Raum ist nämlich…«

»Aber du wirst selbst dabei umkommen«, konterte der Kommandant, und seine grauen Augen funkelten den Spion müde an.

»Und wir bauen euch nach euren Angaben ein neues Raumschiff, viel größer und schöner als euer altes, und wenn wir vier Jahre lang alle Energiereserven dazu verwenden müssen und nicht mehr phosphoreszieren können! Außerdem errichten wir euch ein Denkmal«, versprach der Marsmensch. »Allerdings wissen wir momentan noch nicht, was das ist – ein Denkmal, aber wir werden es von euch erfahren.«

»Wir haben keine Geheimnisse vor euch. Gern teilen wir unser Wissen mit unseren Verstandesbrüdern. Gemeinsam werden wir in die Ära des Großen Wissens eintreten.«

»Wie ihr wohl aussehen mögt«, sagte die Ärztin träumerisch. »Vielleicht verliebe ich mich in einen Marsmenschen…«

Der Marsmensch schlug verlegen seine vier Augen nieder und wurde infrarot bis in die Tentakelspitzen. Er war ein sehr schüchterner Marsmensch.

Und dann standen sie lange in der Sternengalerie und schwiegen, in die Betrachtung der Leuchttürme des Weltalls versunken.

Plötzlich ertönte ein durchdringendes Alarmsignal. Farbige Lämpchen blinkten auf, die lockenden Sterne erzitterten für einen Augenblick, um dann mit dreifacher Helligkeit zu strahlen.

»Alles auf die Plätze!« rief der Kommandant. »Ausgangspositionen einnehmen! Wir müssen wieder an die Arbeit gehen, man verlangt nach uns. Und gebt euch Mühe – besonders du«, rief er dem Spion nach, der hastig durch das Raumschiff eilte, weil er in der Aufregung seine Superbombe nicht finden konnte, »besonders du darfst keinen Augenblick vergessen, scheel zu blicken.«

Und dann waren sie alle bereit.

Der Leser schlug den noch nicht sehr alten, aber schon zerlesenen Roman mit einem riesigen Raumschiff, gigantischen spiralförmigen Bauwerken und einer Gruppe winziger Menschen auf dem zerrissenen Schutzumschlag auf, bereit, sich in die Welt der Zukunft entführen zu lassen.
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ZWISCHEN ERDE UND MOND

Ein Triptychon




Prolog auf dem Mond

Noris, der Astronom, langte quer über den Tisch und goß allen in der Runde Kaffee nach. Trotz der geringeren Mondschwerkraft floß das braune Getränk in einem ebenso wie auf der Erde geschwungenen Bogen aus der Kanne, während geworfene Gegenstände auf dem Mond doch viel weiter fliegen – ein Paradoxon, über das sich Noris längst keine Gedanken mehr machte.

Sie saßen zu viert am Tisch, ein Kaffeekränzchen, das ausschließlich aus Männern bestand: Noris, die beiden Selenologen Eron und Meirs, dazu der Stationstechniker und -funker Inomerski. Sein Kollege Kison, zugleich der Pilot des zur Station gehörenden Raumschiffs, hatte noch zu tun, doch eine fünfte Tasse stand für ihn schon bereit.

»Danke, mir nicht mehr«, sagte Eron mit einer bedauernd-abwehrenden Handbewegung.

»Immer noch der Magen?« erkundigte sich Inomerski.

»Hm«, gab der Selenologe zur Antwort.

»Armer Kerl«, meinte sein Kollege Meirs mit einer Mischung aus Mitgefühl und Ironie. »Wo doch Kaffee das einzige ist, was du gern trinkst.«

»Immer noch besser als euer gräßlicher Beuteltee. Richtigen gibt’s hier ja nicht«, konterte Eron, und Inomerski erläuterte: »Er ist halt ein Feinschmecker.«

»Ein Feinschmecker? Mäklig ist er«, widersprach Meirs und nahm sich noch ein Stück von dem Kuchen, den er selbst gebacken und den als einziger sein Freund Mikis Eron kritisiert hatte, weil er ihm angeblich zu süß war. »Er ißt doch fast gar nichts.«

»Dafür ißt du so ziemlich alles«, bemerkte Eron. »Du würdest sogar deine eigene Großmutter aufessen.«

»Aber nur, wenn er sie selbst hätte zubereiten dürfen. Nach allen Regeln der Kunst.« Der Astronom, der bisher geschwiegen hatte, begann sich für das Gespräch zu interessieren.

»Dich würde ich jedenfalls nicht kochen wollen«, entgegnete Meirs bissig. »Ich verwende nur einwandfreie Zutaten.«

»Ein feines Thema habt ihr wieder«, ließ sich Inomerski mißbilligend vernehmen. »Kannibalen…«

»Jedenfalls ein ergiebiges«, gab Noris zu bedenken, und Meirs sekundierte ihm mit einem Blick auf Inomerskis gewichtige Statur: »Besonders wenn wir es an seinem Beispiel abhandeln. Falls in der Station mal die Lebensmittel knapp werden sollten… Wirklich sehr ergiebig.«

»Ihr habt eben keine Ahnung«, verkündete der Techniker und lehnte sich überlegen im Sessel zurück. »Kannibalismus ist längst nicht mehr up to date, schon gar nicht im Raum. Man hat jetzt keinen Kampf um die letzten Nahrungsvorräte mehr, sondern um den Sauerstoff. Könnt ihr in Dutzenden von Büchern nachlesen – bei irgendeiner Havarie verlieren die kühnen Astronauten ihre Luftreserven, und die Reste reichen nur für einen Teil der Besatzung. Ich glaube, früher hat jeder Science-fiction-Autor, der etwas auf sich hielt, wenigstens einmal diese Sauerstoffmangel-Geschichte geschrieben.«

»Dann müssen sie ja alle dasselbe erzählt haben«, wunderte sich Eron.

»Nicht doch. Es ist wie mit dem Mord im Krimi: Nicht, daß er passiert, ist wichtig, sondern wie, warum, wer der Täter ist und wie man den überführt… Will sagen, es kommt auf die Variationen an. Ob sie alle gemeinsam und einmütig die letzten Moleküle Sauerstoff veratmen, ob sich einer aufopfert, ob sie womöglich versuchen, einander auszuschalten, und wie raffiniert sie das anstellen…«

»Zum Beispiel könnten sie sich alle gegenseitig erledigen«, unterbrach Meirs den Techniker.
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»Klar«, sagte Inomerski, »das ist eine ganz alte Variante. Findet man in vielen Kriminalgeschichten, auch wenn’s gar nicht um Sauerstoff geht.«

»Oder sie könnten sich allesamt aufopfern, heimlich«, schlug Noris vor.

»Und folglich ganz umsonst. Gibt es auch schon. Mitunter stellt sich auch heraus, nachdem schon einer oder alle dran glauben mußten, daß die Gefahr gar nicht wirklich bestand – oder daß sie mit vereinten Kräften noch einen Ausweg hätten finden können, vielleicht einen ganz simplen. Kurzum, jede Menge Möglichkeiten. War aber alles schon da.«

»Wie wäre denn das: Einer hat seinen Kameraden wegen des Sauerstoffs umgebracht, oder der hat sich selbst geopfert – egal, der Überlebende jedenfalls stellt fest, daß er überhaupt keinen Sauerstoff braucht.«

Die drei anderen blickten Meirs verständnislos an.

»Na ja«, fuhr der fort, »der Betreffende ist nämlich ein Roboter. Hat’s selbst nicht gewußt.«

»Ih!« Inomerski verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ja wie in den Krimis, die nach allen Regeln der Kunst anfangen, am besten in einem englischen Schloß, und wo sich dann zum Schluß plötzlich herausstellt, daß der Täter ein Außerirdischer oder ein Zeitreisender war. Das kann ich nicht leiden, ich fühl mich da als Leser verklapst.«

»Na schön«, warf Eron ein. »Letzten Endes ist es ja doch immer die alte Geschichte, ob sie nun ohne Sauerstoff in einem Raumschiff sitzen oder ohne Proviant auf einer Insel. Zum Beispiel. Oder in einem Rettungsboot ohne Trinkwasser.«

»Nicht ganz«, widersprach Noris. »Fasten kann man ziemlich lange, dürsten höchstens ein paar Tage, aber ich hab noch von keinem gehört, der auch nur zehn Minuten lang aufs Atmen verzichten konnte. Das gibt der Sache eine besondere Dringlichkeit.«

»Trotzdem, die erste Spielart ist um eine wesentliche Variante reicher. Womit wir wieder beim Thema wären«, stellte Meirs fest, und nach einer Kunstpause erklärte er: »Beim Kannibalismus. Nämlich, wenn die Vorräte alle sind, kann man immer noch losen, auf wessen Kosten man sie wieder auffüllt. Beim Sauerstoff klappt das nicht – man kann seine Gefährten eben nicht atmen.«

»Oh!« Der Techniker war fasziniert. »Da hätten wir ja sogar eine ganz neue Variante der Sauerstoffmangel-Geschichte. Es muß doch möglich sein, aus dem Körper eines Menschen Sauerstoff zu gewinnen. Das gab es meines Wissens noch nirgends.«

»Und du beschwerst dich, daß wir über Kannibalismus reden. Dein Gedanke ist so…« Noris wurde unterbrochen, denn der fünfte Mann, der Techniker Kison, betrat den Raum. »Setz dich«, sagte Noris.

»Später.« Kison wandte sich an die beiden Selenologen: »Tut mir leid, daß ich euch stören muß, aber ich will die Durchsicht am liebsten gleich noch abschließen, und da müßte ich ein paar von euren Geräten mal kurz abschalten. Wenn einer von euch mitkommen könnte? Es dauert nur… Sag mal, Mik, ist dir nicht gut?«

Mikis Eron winkte ab. »Nichts weiter. Mein Magen hat sich mal wieder gemeldet.«

»Kein Wunder«, bemerkte Inomerski. »Wir hatten ein anregendes Gespräch über Kannibalismus und über die Gewinnung von Sauerstoff aus Kollegen. Aus toten, versteht sich. Ein überaus empfehlenswertes Thema für eine gemütliche Kaffeerunde.«

Kison blickte ihn befremdet an.

»Wir haben uns über diese Geschichten unterhalten, in denen irgendwo im Weltraum der Sauerstoff knapp wird und nicht mehr für alle reicht«, klärte ihn Meirs auf. Er erhob sich und schickte sich an, Kison zu begleiten.

»Aber das ist doch der blanke Unsinn«, sagte Kison. »Hirngespinste! So was ist noch nie passiert, kann es auch gar nicht bei all den eingebauten Sicherungen.«

»Das«, erwiderte Meirs bereits an der Tür, »ist ja gerade das Schöne an diesen Geschichten.«
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I. Der Passagier

Mein erster Raumflug liegt nun schon weit zurück, ich bin seither mehrmals zwischen den Planeten unterwegs gewesen, bin älter geworden und wohl auch abgeklärter. Also hoffe ich, daß ich an die Ereignisse damals ohne sonderlich große Erschütterung zurückdenken und sogar ohne allzu große Scham davon berichten kann. Die Geschichte selbst ist ohnehin bekannt; aber ich will ja nicht erzählen, was seinerzeit vorgefallen ist, sondern was ich erlebt habe. Und das ist etwas anderes.

Ich kam zu diesem, meinem ersten Flug ganz überraschend. Nachdem ich in der Mitte meines Planetologie-Studiums den Selenologen zugeteilt worden war, hatte ich mich schon damit abgefunden, daß ich wohl nicht so bald in den Raum geraten würde. Die Mondforschung galt schon damals als wenig ergiebiges Gebiet; die Planeten versprachen viel mehr an neuen Erkenntnissen. Natürlich gab es trotzdem noch eine Menge Selenologen, aber die meisten saßen still auf der Erde, bastelten an ihren längst nicht mehr spektakulären Theorien und werteten die Daten aus, die in stetig dichtem Strom von den automatischen Labors und der einzigen bemannten Mondstation eintrafen. Die Mehrheit war mit diesem Stand der Dinge recht zufrieden; denn wer zu den Selenologen ging – oder freiwillig längere Zeit dort blieb –, neigte wohl eher zu gründlicher, gewissenhafter Kleinarbeit als beispielsweise zum Einsatz im Planetoidengürtel, wo die Lebensbedingungen zwar nicht direkt abenteuerlich, aber auch alles andere als brillant sind, während die dort entstehenden Theorien beide Eigenschaften in höchstem Maße besitzen. Und schließlich hatten viele Selenologen ihr Fachgebiet schlicht deshalb gewählt, weil sie familiär an die Erde gebunden oder einfach nicht raumtauglich waren.

Was mich betraf, so war ich zwar noch frei und hatte das obligatorische Raumflugtraining auf der Erde erfolgreich absolviert, mich aber während des Studiums – bei konstant soliden Leistungen – nirgends besonders hervorgetan. Daher sollte ich meine Diplomarbeit »Zu einigen aus der seismologischen Meridionalmessung folgenden neuen Aspekten der selenologischen Kritik an der Ramirez-Floyd-Meirsschen Theorie der Tiefenverteilung schwerer Elemente im Mondkern« schreiben und hatte mich im letzten Studienjahr schon darauf eingerichtet, noch ein paar Jahre über den Kern des Mondes zu diskutieren, ohne ihm je näherzukommen.

Doch dann wurde ich eines Tages unverhofft zum Sektionsdirektor gerufen und gefragt, ob ich in knapp elf Stunden zum Mond starten und anderthalb Monate dort bleiben könnte. Erst später ist mir aufgefallen, daß niemand sich erkundigte, ob ich es denn auch wollte – das wurde anscheinend stillschweigend vorausgesetzt, und auch ich selbst kam im ersten Moment nicht auf den Gedanken zu überlegen, ob mir das Angebot überhaupt in den Kram paßte und was aus meiner Diplomarbeit werden sollte. Ich sagte ja, ich könnte schon, und sie erklärten mir, warum sie so plötzlich auf mich verfallen waren.

Einer der beiden Selenologen in der bemannten Station auf dem Mond war akut erkrankt und mußte innerhalb der nächsten paar Tage zur Erde geflogen werden, wenn man keine Komplikationen riskieren wollte. Die Ablösung war in anderthalb Monaten fällig, so lange konnte ein einzelner Selenologe die anfallenden Meßarbeiten nicht allein bewältigen. Erst einmal den Kranken zu holen und wenig später einen Ersatzmann zu schicken wäre möglich, aber zu kostspielig gewesen – es hätte einen weiteren Flug bedeutet. Also mußte sofort jemand mitfliegen, und ausgerechnet ich war der einzige am Institut für Planetologie, der sowohl unverzüglich greifbar und disponibel als auch wenigstens annähernd für diese Aufgabe qualifiziert war. Das heißt, ich verfügte zumindest über die nötige Ausbildung, obwohl ich seit dem Grundkurs nicht mehr selbst an den Meßgeräten gesessen und das Raumflug-Trockentraining bloß als Pflichtübung absolviert hatte. Ich unternahm gar nicht erst den Versuch, Für und Wider abzuwägen, sondern akzeptierte den Auftrag, viel zu überrascht, um wirklich aufgeregt zu sein.

Die Aufregung ging allerdings sofort los. Sie gaben mir zwei Stunden, um die nötigsten Sachen einzupacken, all den privaten Krimskrams, den man zu brauchen glaubt – die wirklich lebenswichtigen Dinge stehen ohnehin bei der Ausrüstung im Raumschiff oder in der Station bereit. Obwohl ich gleich nebenan im Internat wohnte, dauerte es bei mir etwas länger, aber ich hätte mich nicht zu beeilen brauchen – die Rakete startete dann doch eine halbe Stunde später. In der Zeit bis zum Start durchlief ich eine trotz der Eile sehr gründliche medizinische Kontrolle und alle übrigen Rituale des Countdown strikt nach Vorschrift. Das kostete natürlich eine Menge Zeit, aber da die Rakete ohnehin mit einer halben Stunde Verspätung startete, saß ich noch rechtzeitig drin.

Es war einer von den kleinen zweisitzigen Pendlern. Etwas Größeres startklar zu machen wäre so schnell nicht möglich gewesen, außerdem ja auch gar nicht nötig und schließlich viel zu teuer. Ein Sitz für den Piloten, einer für den Passagier – und das war selbstverständlich ich. Zwar hatte ich mein Training am Simulator absolviert, und mit den Manövern im Raum wäre ich vielleicht sogar zurechtgekommen, solange der Kurscomputer funktionierte, aber selbst heute, nachdem ich etliche Flüge hinter mir habe, möchte ich lieber nicht ausprobieren, ob ich ganz allein eine Landung zustande bringe. Mit einem Wort, ich flog als Frachtstück mit, in letzter Minute eingeladen (im doppelten Sinne des Wortes) und nach ein paar Dutzend Flugstunden auf dem Mond abzuliefern.

Und wie ein Frachtstück behandelte mich denn auch der Pilot. Nicht, daß er grob gewesen wäre oder auch nur unhöflich, das nicht. Aber er verlor an mich kein Wort zuviel und war alles andere als umgänglich. Ich hatte mich vor dem Start nicht einmal mit ihm bekannt machen können.

Später, schon wieder auf der Erde, habe ich mich dann erkundigt und erfahren, daß er die »Eos 4« beim zweiten Landeversuch auf der Venus gesteuert, die Fähre, als er widersprüchliche Anzeigen der Meßgeräte erhielt, entgegen dem Befehl des Kommandanten durchgestartet und damit die ganze Forschungsmission ruiniert hatte. In der Folgezeit stellte sich bei den Untersuchungen allerdings heraus, daß sie bei einer Landung möglicherweise in eine Gaseruption geraten wären, was er aber unmöglich gewußt haben konnte. Das Disziplinarverfahren gegen ihn wurde eingestellt, die Angelegenheit jedoch nie endgültig geklärt. Kein Vorwurf blieb an ihm haften; dennoch wurde er nur noch auf den regulären Routen eingesetzt.

Als ich ihm aber zum erstenmal begegnete, wußte ich das alles nicht; ich hatte nicht mehr als seinen Namen erfahren, Vasco Carducci – und daß er ein erfahrener, bewährter usw. usf. Pilot sei, auf den ich mich vollends verlassen könne und dessen Anweisungen ich getreulich befolgen solle. Doch selbst an Anweisungen bekam ich von ihm kaum etwas zu hören, kein Wunder, denn während des größten Teils der Flugstrecke, den das Schiff ja antriebslos zurücklegt, gibt es fast nichts anzuweisen. Er ließ mich lediglich wissen, daß es ihm am liebsten wäre, wenn ich möglichst lange angeschnallt bliebe und nicht in der ohnehin engen Kabine herumschwebte. Ein paarmal versuchte ich, mit ihm ins Gespräch zu kommen, etwas über ihn, die Rakete oder die Leute in der Mondstation zu hören. Den Fragen über sich selbst wich er aus, die über den Pendler beantwortete er knapp und exakt, über die Besatzung der Station wußte er nichts Näheres – kurzum, ich gab es bald auf und packte meine Arbeit aus, in der ich dann immer wieder blätterte, ohne mich richtig konzentrieren zu können, und ich ertappte mich wiederholt bei kindischen Spielchen mit Gegenständen in der Schwerelosigkeit.

So blieb es fast den ganzen Flug über; ich war enttäuscht und tröstete mich mit dem Gedanken an die Rückreise, die ich anderthalb Monate später in einem größeren Schiff und in Gesellschaft der gesamten abgelösten Besatzung unternehmen sollte. Dort würde ich freilich erst recht Passagier sein, aber eben nicht der einzige; vorerst durfte ich immerhin zweimal die Rakete führen, nämlich als der Pilot schlief, aber das hieß nur, daß ich während des Inertialfluges dasaß, die Kontrollgeräte im Auge behielt und, wenn mir irgendwas auffiel, den Piloten zu wecken hatte. Mir fiel aber nichts auf. Selbst die beiden kleinen Kurskorrekturen unterwegs erledigte er allein.

In den Stunden vor der Landung war ich mit Schlafen dran, ich sollte kurz vor der Einleitung des Bremsmanövers geweckt werden (wir schliefen sowieso in den Sesseln). Doch ich erwachte früher, sogar noch ein paar Sekunden, bevor die Alarmglocke schellte. Wahrscheinlich hatte mich – wie ich jetzt annehme – die kurzzeitige Druckschwankung in der Kabine geweckt. Ich fragte, was denn los sei, er sagte aber nur, ich solle warten, rief an den Anzeigeterminals des Steuerpults irgendwelche Werte ab, schaltete dann mit einer raschen Handbewegung den Alarm aus und nahm Funkkontakt zur Erde auf. Bei der Gelegenheit erfuhr ich endlich, was passiert war: Durch einen Fehler im Regelsystem hatten wir fast unseren gesamten Sauerstoffvorrat verloren. Der Rest in der kleinen Kabine reichte zusammen mit den Reserven in den Raumanzügen höchstens noch für dreieinhalb Stunden, den Mond würden wir erst in fünf erreichen. Das heißt, erreichen würde ihn unsere Rakete, wir schon nicht mehr.

Und wie zwei Tage zuvor den Flugauftrag, nahm ich die Mitteilung ganz ruhig auf; sie war in mein logisches Denken gelangt, ich wußte es, konnte es aber nicht glauben, mir nicht vorstellen – daß ich in kurzer Zeit tot sein sollte. Es war absurd, unmöglich; eine Sperre in mir verhinderte, daß ich die Bedeutung des Gedankens wirklich erfaßte. Ich war alarmiert, bereit, sofort irgend etwas Entschlossenes zu unternehmen, aber zu schockiert, um wirklich Angst zu empfinden.

Doch es war nichts zu unternehmen.

Die Leitzentrale auf der Erde sagte uns, sie würden alles in ihren Kräften Stehende für uns tun, inzwischen sollten wir ruhig bleiben, und wenn wir eine Lösung fänden, hätten wir freie Hand.

Dann geschah nichts weiter. Der Pilot begann Formulare auszufüllen, und ich wußte nicht, was ich anfangen sollte. Ich war drauf und dran, die Unterlagen für meine Diplomarbeit hervorzuholen und wieder darin zu lesen, und als mir dieser Gedanke bewußt wurde und ich begriff, wie absurd es doch wäre, erfaßte ich zum erstenmal die Situation. Ich sagte zu Carducci, wir müßten doch um Himmels willen was unternehmen, und fragte, was ich zu tun hätte, und da antwortete er, das sei ganz und gar mir überlassen – wenn mir etwas einfiele… Er jedenfalls wisse keinen Ausweg und die in der Leitzentrale in Nairobi offensichtlich auch nicht. Im übrigen habe er zu tun, ich möge ihn doch bitte nicht stören. Sprach’s und füllte weiter seine Papiere aus.

Und als hätte es nur noch dieses winzigen Anstoßes bedurft, ging mir plötzlich auf, was hier gespielt wurde. Es war unglaublich einfach. Diese unnatürliche Gelassenheit Carduccis, seine Bemerkung, mir müßte etwas einfallen, sein nach wie vor betont korrektes, vorschriftsmäßiges Verhalten mir gegenüber, die sonderbaren Umstände, unter denen ich zu dem Flug gekommen war, und die befremdliche Gleichgültigkeit der irdischen Leitstelle – das alles war künstlich, gestellt wie die gesamte Situation. Es gab gar keine wirkliche Gefahr, alles war ein Test, und getestet wurde ich. Sie wollten wissen, wie ich mich in einem Notfall verhielte. Natürlich – fiel mir sofort ein – wäre der Aufwand unangemessen hoch gewesen, wenn allein ich auf diese Weise überprüft werden sollte, zumal ich bei meiner Arbeit kaum im Weltraum unterwegs sein würde. Aber gerade das paßte bestens ins Bild: Sie wollten weniger mich einer Probe unterziehen als vielmehr die Ausbildung, die ich durchlaufen hatte, und dazu mußten sie jemanden wählen, den der Test unvorbereitet treffen würde.

Tatsache war nämlich, daß die meisten Selenologen das Raumflugtraining als lästige Pflichtübung ohne praktischen Wert ansahen; ein paar Ausbilder teilten in diesem speziellen Falle die Meinung ihrer Schüler und plädierten dafür, das Training ganz wegzulassen, während andere es als lasch und unzureichend kritisierten und seine Intensivierung forderten. In jedem Falle bot es sich an, einen Studenten zu testen, der durchschnittliche Leistungen aufwies und wie ich körperlich fit war, aber nie ernstlich mit einem Einsatz außerhalb der Erde gerechnet hatte. Und an mir war es nun, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen.

Ich rekapitulierte kurz und kam zu dem Schluß, daß ich mich während des Fluges bisher im großen und ganzen korrekt verhalten hatte. Aber jetzt war offensichtlich mehr gefordert, eine Extremsituation wurde geprobt. Es mußte eine verhältnismäßig einfache Methode zur Rettung aus der angenommenen Gefahr geben, und man erwartete, daß ich sie fand. Noch besaß ich nicht die mindeste Vorstellung davon, aber ich sah mich in dem gewaltigen Vorteil, daß ich das Spiel durchschaut hatte. Jetzt galt es, den richtigen Einfall zu entwickeln, immer strikt nach Dienstvorschrift zu handeln und sich im übrigen nichts anmerken zu lassen. Und schnell zu sein, denn die Zeit lief.

Ich schlug vor, für alle Fälle erst einmal die Raumanzüge anzuziehen, erhielt jedoch zur Antwort, noch sei es nicht soweit. Dann wollte ich die Anzeigen des Sauerstofftanks überprüfen, die allesamt auf Null standen, doch Carducci erklärte, da gäbe es nichts nachzuprüfen, er habe das selbst gleich zu Beginn des Alarms erledigt. Ich bestand nicht darauf, denn sonst wäre die Fiktion natürlich geplatzt, und das hätte mir nichts genützt.

Also ging ich alle Möglichkeiten durch, die mir überhaupt einfielen. Manches konnte ich gleich selbst als unmöglich ausschließen, wie etwa eine Beschleunigung unseres Fluges – die Gesetze der Himmelsmechanik sind nun mal unerbittlich, eine wesentliche Verkürzung der Flugzeit hätte phantastisch große Treibstoffmengen und ein ganz anderes Triebwerk erfordert, als unsere Pendelrakete besaß. Sämtliche weiteren Ideen unterbreitete ich dem Piloten in der Hoffnung, irgendwann auf die richtige Fährte zu stoßen. Aber ich kam nicht darauf; was ich auch vorschlug, er widerlegte es mit ein paar Worten – und mit wachsendem Mißmut. Als ich ihn fragte, ob uns nicht ein Schiff vom Mond entgegenkommen könnte, teilte er mir mit, wie lange das dauern würde, und die Frage hatte sich erledigt; auf meinen Vorschlag hin, vielleicht unseren Sauerstoffverbrauch einzuschränken, empfahl er mir, ich möchte dann vor allem nicht soviel reden.
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Ich überlegte mir, daß die Lösung natürlich nicht in einer Hilfe von außen bestehen konnte, sondern hier an Bord zu suchen sein mußte, also galt es, verborgene Reserven an Sauerstoff ausfindig zu machen. Irgendwelche Chemikalien etwa, aus denen sich mit einfachen Mitteln Sauerstoff freisetzen ließe. Ich wollte nicht mehr aufs Geratewohl drauflosraten, sondern erst einmal nachdenken, was für ein Stoff an Bord da wohl in Frage käme. Je länger ich darüber grübelte, desto mehr verstärkte sich meine Gewißheit, auf dem richtigen Wege zu sein, denn es gab sicherlich selbst in dieser kleinen Rakete unglaubliche Mengen verschiedenster Substanzen. Etwas Geeignetes kam mir aber nicht in den Sinn.

Der Funkverkehr mit der Erde enthielt auch keine Hinweise. Sie sagten nur, sie würden alle Möglichkeiten prüfen, und forderten uns auf, Ruhe zu bewahren. Sie gaben sich übrigens dort in Nairobi nicht viel Mühe, mir die Dramatik der gestellten Situation zu verdeutlichen – die meiste Zeit sprach Carducci mit irgendeiner Operatorin, und nur einmal bemühte sich einer der Chefs, und dann nicht etwa Direktor Altschuler, sondern nur der Leiter des Raumhafens.

Ich bemerkte, wie meine Gedanken abglitten und ich, statt über das anstehende Problem nachzudenken, zu sinnieren begann, wer wohl hinter diesem sonderbaren Test stecken mochte. Vielleicht ging es gar nicht allein um unsere Flugausbildung? Ich hatte einige Zeit zuvor gehört, daß manche Leute die bemannte Mondstation am liebsten aufgelöst hätten, weil sie ihren Unterhalt für unangemessen aufwendig hielten; da mochte der Nachweis, daß die Station zudem im Falle einer Havarie auch ein Sicherheitsrisiko darstellte, ihnen nur zupaß kommen. Das konnte mir zwar ziemlich gleichgültig sein, aber immerhin hätte ich dann im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit als Versager dagestanden. Diese Vorstellung ängstigte mich immer stärker, je mehr Zeit verstrich.

Als die Luft in der Kabine schon ziemlich schlecht geworden war und wir die Skaphander anlegten, meldete sich die Erde und unterbreitete uns einen Plan, von dem man sich »unsere Rettung erhoffte«. Die Einzelheiten verstand ich damals nicht, aber er lief darauf hinaus, daß die Leitzentrale in einer Mondumlaufbahn einen unbemannten Flugkörper stationiert hatte, den wir gerade noch rechtzeitig erreichen und von dem wir Sauerstoff übernehmen könnten. Carducci änderte sofort unseren Kurs und bereitete das Rendezvous vor.

Im ersten Moment wunderte ich mich: Warum wurde der Test nicht einfach abgebrochen, alles aufgeklärt und mir mitgeteilt, daß ich leider nicht mit dem besten Resultat abgeschnitten habe. Wieso inszenierte man statt dessen jetzt auch noch ein umständliches Rettungsmanöver, um die Fiktion aufrechtzuerhalten? Aber dann fiel mir ein, daß nun offensichtlich der praktische Teil der Übung kam und ich Gelegenheit erhalten sollte, bei der bevorstehenden Aktion zu zeigen, was ich im Training gelernt hatte, und das unter der zusätzlichen psychischen Belastung vermeintlicher Gefahr. Ja, vielleicht war das überhaupt erst der eigentliche Test, und ich hatte vergeblich eine andere Lösung gesucht, weil es gar keine andere gab.

Doch ich bekam keine Gelegenheit, mich zu beweisen. Das Rendezvous-Manöver führte Carducci selbst aus, er holte auch allein eine Sauerstoffflasche von dem anderen Flugkörper, später dann noch eine, machte sie provisorisch in unserer Kabine fest und ließ sich nicht einmal dabei von mir helfen. Während er draußen war, saß ich zwar am Steuer, aber er hatte mir vorher eingeschärft, ja nichts ohne ausdrücklichen Befehl von ihm anzufassen, und zu befehlen brauchte er offensichtlich nichts. Ich machte nichts falsch, denn ich machte gar nichts.

Danach ging es sehr schnell. Er korrigierte noch ein paarmal unseren Kurs, leitete schließlich das Bremsmanöver ein und setzte die Rakete auf dem Landefeld der Station auf. Zwischendurch öffnete er ab und zu das Ventil einer der beiden Flaschen und ließ jeweils etwas Sauerstoff in die Kabine strömen, wo wir mit offenem Helmvisier saßen; da die Kabine durch ein Ventil gegen Überdruck gesichert war, entwich jedesmal ein Schwall Gas in den Raum, teils Sauerstoff aus der Flasche, teils verbrauchte Kabinenluft.

Ich saß also wieder zur Untätigkeit verdammt da und vermochte der ersten Mondlandung meines Lebens – wie ich damals vermutete, der voraussichtlich einzigen – kaum Interesse abzugewinnen. Ich war zu deprimiert. Den ganzen Flug über war ich nicht im geringsten von Nutzen gewesen, nicht mehr als ein Gepäckstück, ja schlimmer noch, der Pilot hatte mich fühlen lassen, daß er ein Gepäckstück wahrscheinlich lieber transportiert hätte, weil das wenigstens stumm und in keiner Weise lästig gewesen wäre.

Bei dem Test jedenfalls hatte ich gründlich versagt, und wenn dabei überhaupt etwas bewiesen worden war, so meine totale Überflüssigkeit und Unbrauchbarkeit. Es stand für mich außer Zweifel, daß mein Versagen Konsequenzen für das Ausbildungs-, wenn nicht gar für das Forschungsprogramm haben würde. Und obgleich mir persönlich diese Konsequenzen eigentlich recht gleichgültig sein konnten – mich würde man ohnehin nicht mehr in den Raum lassen, und es verlangte mich auch nicht danach –, viele Kollegen würden für die Folgen mich und meine Fehlleistung verantwortlich machen und es mir lange nachtragen. So etwas kann einem das Berufsleben nachhaltig vergällen und das Fortkommen in der akademischen Laufbahn erschweren. Schon meine Diplomarbeit, obwohl sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte, würde nun von vielen Leuten aufmerksamer, sprich kritischer betrachtet werden.

Die Landung verlief reibungslos. In gedrückter Stimmung erwartete ich, daß Carducci endlich von dem Test sprechen und mir mein Scheitern bescheinigen würde, und ich konnte nicht verstehen, warum er es nicht tat, nicht schon getan hatte; doch in meinem Gemütszustand war ich zu apathisch, um ihn geradewegs danach zu fragen.

Dann empfing uns die Besatzung der Mondstation und feierte uns enthusiastisch, über Funk hagelte es Glückwünsche von der Erde, und in der Station selbst wurde uns der Mann vorgestellt, den Carducci auf dem Rückflug mitnehmen sollte; auch er war freudig erregt und schien sich gar so schlecht nicht zu fühlen.

Die beiden einzigen, die unbewegt blieben, waren der Pilot und ich. Und während er sich schon um die Vorbereitung der Rückreise kümmerte, stand ich noch immer verständnislos im Skaphander, den Helm zurückgeklappt, inmitten der Männer, die mir auf die Schulter klopften, mich umarmten, willkommen hießen, auf mich einredeten und uns beiden ein ums andere Mal zu unserer Tüchtigkeit und unserem phantastischen Glück gratulierten. Wie im Traum ließ ich mich von ihnen führen, mir Kaffee anbieten, und allmählich kam mir zum Bewußtsein, daß alles echt gewesen war. Es hatte keine Fiktion, keinen Test gegeben, wir hatten wirklich in höchster Lebensgefahr geschwebt und waren wie durch ein Wunder gerettet worden, und vor allem: Niemand hatte von mir mehr erwartet, als ich getan hatte, niemand würde mir vorwerfen, ich hätte versagt. Ich war dem Tod um Haaresbreite entgangen, aber ich hatte nicht versagt. Und da, zum erstenmal seit dem Start von der Erde, war ich froh.
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II. Die Verantwortlichen

Die Dispatcher

In der Flugleitzentrale Nairobi, wo alle Flüge innerhalb des Planetoidengürtels, aber auch die Starts und Landungen im ostafrikanischen Raumhafen koordiniert wurden, gab es nur noch einen einzigen jener großen Kontrollräume, wo Dutzende von Technikern in tiefgestaffelten Reihen hinter ihren Monitoren saßen und beim Start einer Rakete all die unzähligen störanfälligen Details überwachten. Und sogar dieser eine wurde nur noch in Ausnahmefällen benutzt, bei der Erprobung neuer Raumschifftypen etwa oder bei riskanten Landungen.

Jetzt, da sowohl die Schiffe automatische Sicherheitssysteme an Bord führten als auch in der Zentrale Computer die Auswertung der Informationen erledigten, wurde der Flugbetrieb im Raumhafen von einigen wenigen Lotsen geregelt, und für die Schiffe auf dem Weg zwischen den Planeten genügte sogar eine mit nur vier Mitarbeitern besetzte Leitstelle.

Von den vier Dispatchern wurden eigentlich nur zwei benötigt, um den regulären Funkverkehr aufrechtzuerhalten, je ein Operator und ein Techniker, während die beiden anderen als Ersatzleute für Notfälle bereitstanden. Es waren ja immer nur wenige Schiffe gleichzeitig unterwegs, sogar wenn man die gelegentlich zwischen Erde und Mond oder zu einer der Orbitalstationen verkehrenden einrechnete, und während des Fluges selbst drohte praktisch keine Gefahr – Start und Landung waren die riskantesten Phasen. Und wenn doch im Raum etwas Unvorhergesehenes geschah, so blieb der Zentrale auf der Erde ohnehin kaum eine Möglichkeit einzugreifen. Die vier in der Leitstelle hatten hauptsächlich Meldungen über den normalen Flugverlauf und über kleine, unbedeutende Zwischenfälle entgegenzunehmen, vor allem aber dafür zu sorgen, daß die Raumfahrer auf den Planetenrouten ihre Ferngespräche mit Kollegen, Bekannten und Verwandten auf der Erde reibungslos abwickeln und sich nach Wunsch irdische Rundfunk- und TriVi-Sendungen übermitteln lassen konnten.

George Zimmermann, der Reserveoperator, kam von der Toilette in den kleinen, fensterlosen Funkraum zurück, als die beiden Diensthabenden die Havariemeldung von der zum Mond fliegenden Rakete soeben erhalten hatten.

»Schnell!« sagte die Operatorin vom Dienst, und schon am Tonfall dieses einen Wortes erkannte Zimmermann, daß es diesmal ernst war. »Übernimm die Routine. Und finde Doktor Petrovic, bitte; er ist nicht in seinem Zimmer.«

Zimmermann durchquerte den Raum und schaltete, während er sich setzte, auf sein Pult den laufenden Funkverkehr, der ihm zum Glück im Moment keine besondere Aufmerksamkeit abforderte. So konnte er nebenbei über die internen Videofonlinien des Zentrums nach Dr. Petrovic suchen, dem Chef vom Dienst, der bei einem Havariefall alarmiert werden mußte, sich diesmal jedoch nicht in seinem Kabinett im Verwaltungstrakt aufhielt. Schließlich fand Zimmermann ihn in einer Versammlung der Arbeitsgruppe zur Verschönerung der Zufahrtsstraßen. Er schaltete die Verbindung auf den Platz der Operatorin Budhiya Renu, die in der Zwischenzeit Einzelheiten der Havarie erfragt, den Raumhafen vorschriftsmäßig verständigt und zur Mondstation Kontakt aufgenommen hatte.

»Die R 7-45, unterwegs zum Mond, dritter Flugtag, hat eine schwere Havarie«, meldete sie dem Chef vom Dienst. »Sie haben 16.48 Uhr Weltzeit den größten Teil ihrer Sauerstoffreserve verloren. An Bord sind der Pilot Vasco Carducci und als Passagier Sven Talev, Selenologe. Der Restvorrat an Sauerstoff nach Meldung des Piloten: die Kabinenluft und die Grundfüllung der Skaphander. Reicht noch für zirka dreieinhalb Stunden. Mindestflugzeit bis zur Landung: fünf Stunden und zehn Minuten. Ursache der Havarie ist ein technischer Defekt im Versorgungssystem, noch nicht spezifiziert. Der Raumhafen ist benachrichtigt.«

Der Chef vom Dienst am anderen Ende der Videofonleitung schwieg einen Augenblick, sein Gesicht spiegelte Konzentration und Mißmut angesichts der Verantwortung, mit der er so überraschend konfrontiert wurde.

Dann hörte man ihn tief ausatmen – er hielt den Hörer zu nahe an den Mund – und sagen: »Gut. Halten Sie den Kontakt. Geben Sie mir… oder nein, ich komme zu Ihnen rüber. Sofort. Informieren Sie den Notstab des Zentrums und versuchen Sie, jemanden vom Institut zu erreichen, am besten den Verantwortlichen für den Einsatz dieses, äh… dieses Passagiers. Und natürlich unseren Direktor. Der Hafen ist schon in Bereitschaft?«

»Ja, Dr. Petrovic«, antwortete die Operatorin. »Haben Sie Anweisungen? Soll die Alarmstufe des Hafens erhöht werden?«

»Die Alarmstufe… nein, vorläufig nicht. Lassen Sie die Bereitschaft bestehen, das wird genügen. Und beeilen Sie sich, die Leute vom Notstab zu erreichen. Ich bin gleich bei Ihnen.«



Richard Hont

In dieser Nacht fungierte Eno Petrovic, Doktor der Wirtschaftswissenschaften und Leiter der Abteilung Verwaltung im Internationalen Raumfahrtzentrum Nairobi, als Chef vom Dienst und somit als Vertreter des Direktors. Die übrigen verantwortlichen Leiter waren längst nach Hause gegangen, ausgenommen der Chef des Flugleitdienstes, Dr. Youd, der sich im Urlaub befand. In seiner Abteilung war außer dem Operator und dem Funktechniker mit ihren beiden Reserveleuten niemand mehr anwesend, und die vier Dispatcher hatten in einem Fall wie diesem keine verantwortlichen Entscheidungen zu fällen. Von den Direktoren, die den Notstab bildeten, wohnte nur der Leiter des Raumhafens, Richard Hont, in der nahe gelegenen Siedlung; ihn zu erreichen war verhältnismäßig mühelos, und er traf kurz nach Dr. Petrovic in der Leitzentrale ein. Worum es ging, hatte ihm Zimmermann, der Reserveoperator, bereits am Videofon gesagt.

»Sie haben stabile Verbindung zur Rakete?« erkundigte sich Hont, als er den Raum betrat. Er war ein großer, vitaler Mann um die Fünfzig mit kurzem schwarzem Haar und einem intelligenten Gesicht, das Selbstsicherheit und Entscheidungsfreude ausstrahlte und dessen tiefe Bräune vorteilhaft mit dem weißen Freizeitanzug kontrastierte. »Außer dem Sauerstoffsystem ist nichts defekt? Wie verhält sich die Mannschaft?«

»Die Verbindung steht«, sagte Rodopoulos, der diensthabende Techniker, und da die Operatorin dem nichts hinzufügte, fühlte sich Dr. Petrovic für die übrigen Fragen selbst zuständig.

»Soviel ich weiß, ist sonst alles in Ordnung. Ich habe aber noch nicht mit der Besatzung gesprochen. Ich wollte warten, bis jemand… etwas Konkretes sagen kann. Ich meine, es kann ja nicht mehr lange dauern, bis der Direktor oder jemand vom Institut verständigt ist.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Doktor Altschuler ist zur Konferenz in Abakan, Professor Mickiewicz ins Weekend gefahren, Doktor Youd hat Urlaub, und ob Sie van Ebbenhorst, Doktor Boex oder Nadir Khan rechtzeitig erreichen, ist fraglich. – Wieviel Stunden haben die beiden noch?«

»Knapp dreieinhalb. Das heißt, so lange reicht der Sauerstoff.«

»Inzwischen sind es nur noch etwas über drei Stunden«, warf die Operatorin ein.

»Sehen Sie«, sagte Hont im Ton einer soeben bewiesenen Schlußfolgerung. »Es ist keine Zeit zu verlieren. Zwei Leute kommen mit dem Sauerstoff drei Stunden lang aus, der Flug dauert noch fünf, schätze ich. Habe ich recht?« Er richtete die Frage an Dr. Petrovic, wandte sich aber, ehe der antworten konnte, demonstrativ der Operatorin zu.

»Im günstigsten Falle können sie in vier Stunden und fünfundvierzig Minuten auf dem Mond landen. Vielleicht ein paar Minuten später, wenn Bahnkorrekturen nötig werden«, antwortete Budhiya Renu.

»Also ist alles klar«, fuhr Hont fort, wieder zu Petrovic gewandt. »Sie sind der Chef vom Dienst. Sagen Sie den Leuten, was zu tun ist.«

»Aber was soll ich… Schließlich war noch gar keine Zeit, die Rettungschancen abzuwägen… den besten Ausweg zu finden. Ich kann ihnen doch nicht einfach nur erklären, daß wir bisher keine Möglichkeit gefunden haben, ihnen zu helfen.«

Hont, der bislang gestanden hatte, drehte den freien Sessel am Kontrollpult rechts außen neben dem Platz des Technikers Rodopoulos zur Mitte des Raumes, setzte sich und musterte zurückgelehnt den neben der Tür stehenden Dr. Petrovic, als habe er an ihm soeben etwas Unerwartetes entdeckt.

Unwillkürlich blickte der Doktor, ein dunkelblonder Enddreißiger mit permanentem Sonnenbrand auf der schon ziemlich hoch reichenden Stirn, an sich herab auf den hellbraunen Dutzendanzug und begann an dem offenstehenden Jackett zu fingern; dann faßte er sich und fixierte seinerseits Hont mit fragend hochgezogenen Brauen über den Rand seiner Brille hinweg, worauf jener erklärte: »Natürlich könnten Sie es ihnen sagen. Ist aber nicht nötig; die wissen das nämlich selbst. Sprechen müssen Sie trotzdem mit ihnen, Sie sind der Chef vom Dienst. Und machen Sie niemandem falsche Hoffnungen.«

»Sie meinen, ich soll ihnen einfach nur mitteilen, daß wir nichts für sie tun können und daß sie in drei Stunden tot sein werden?«

»Daß wir von hier aus nichts unternehmen können, ist sonnenklar. Unsere Pflicht verlangt, es offiziell zu bestätigen, aber das ist reine Formsache. Was da noch zu tun ist, müssen die beiden selbst erledigen. Außerdem ist die Ursache des Defekts nach wie vor ungeklärt. Wollen Sie das etwa auf sich beruhen lassen?«

»Nein, aber jetzt im Moment… Das hat doch Zeit. Es geht schließlich darum, alle Rettungschancen auszuschöpfen. Wenn wir erst einen Spezialisten zur Verfügung haben…«

»… sind die da oben inzwischen erstickt. Beide. Es hat eben nichts Zeit! Und wenn Sie selbst nicht mit ihnen reden wollen, dann erlauben Sie wohl, daß ich es übernehme.« Ohne Dr. Petrovics Antwort abzuwarten, drehte der Leiter des Raumhafens den Sessel wieder zum Kontrollpunkt zurück, legte einen Schalter um und sprach ins Mikrofon: »R 7-45, hören Sie? Hier ist Nairobi, ich bin Richard Hont. Hallo, Carducci, sind Sie auf Empfang? Wie sieht es bei Ihnen aus?«

Man hörte ein kurzes schleifendes Geräusch, dann meldete sich der Pilot: »Hallo Basis, hier ist die R 7-45, Pilot Carducci. Bei uns ist alles unverändert. Ich habe die Anzeigen überprüft; der Sauerstoffvorrat entspricht dem schon gemeldeten Wert. Alle anderen Systeme funktionieren normal. Haben Sie Anweisungen?«

»Wie geht es Ihrem Passagier?« fragte Hont zurück. »Haben Sie die Ursache der Havarie feststellen können?«

»Talev ist in guter Verfassung; die Havarieursache muß in einem Steuerfehler der Elektronik liegen. Genau läßt sich das im Moment nicht klären, wir können die Blöcke nicht demontieren.«

»Gut«, sagte Hont, »dann lassen Sie das vorläufig, und setzen Sie den Flug planmäßig fort. Alles, was wir von hier aus für Sie tun können, werden wir versuchen, aber viel wird es nicht sein. Wägen Sie in Ruhe Ihre Chancen ab, vor allem verlieren Sie nicht die Nerven. Sie sind im wesentlichen auf sich selbst angewiesen; wir können Ihnen da auch keinerlei Anweisungen geben. Hört Ihr Passagier mit?«

»Ja«, bestätigte der Pilot. »Er sitzt hier neben mir.«

»In Ordnung, dann hören Sie. Die Entscheidung können nur Sie allein treffen, aber Sie sollen wissen, daß wir Sie in jedem Falle unterstützen werden. Das ist eine offizielle Mitteilung im Namen des Chefs vom Dienst. Er steht hier neben mir; Doktor Petrovic, bestätigen Sie bitte die Mitteilung.«

Dr. Petrovic, der, nachdem Hont das Gespräch mit den Raumfahrern übernommen hatte, hinter ihn getreten war und schweigend zugehört hatte, beugte sich ein wenig in den Zwischenraum zwischen Honts und Rodopoulos’ Sessel und sagte lauter als nötig ins Mikrofon: »Ja, ich bestätige das. Petrovic, Chef vom Dienst. Wenn Sie irgendeinen Wunsch… Wir geben Ihnen jede nur mögliche Unterstützung, unsere Spezialisten sind alarmiert, die Mondbasis ist ebenfalls verständigt. Sobald sich etwas Neues ergibt, informieren wir Sie. Sollen wir jemanden benachrichtigen…? Ich meine, eine Verbindung für Sie herstellen?«

»Ich glaube, die Männer haben jetzt anderes zu tun«, schaltete sich Hont wieder ein.

»Ja«, bestätigte Carducci. »Ich will, daß die Ursache dieses Steuerfehlers geklärt wird. Das System gilt als absolut sicher.«

»Natürlich klären wir das«, sagte Dr. Petrovic.

»Ich werde das selbst in die Hand nehmen«, fügte Hont hinzu. »Und sollte sich herausstellen, daß einer von meinen Leuten bei der Durchsicht… Aber das ist jetzt nicht so wichtig.«

»Mir schon«, warf der Pilot ein.

»Wichtig ist vor allem, daß die Rakete den Mond erreicht. Und möglichst ohne weiteren Defekt. Der Mann in der Station dort muß zur Erde gebracht werden, vergessen Sie das nicht. Sie haben einen Auftrag, Carducci. Setzen Sie den Flug fort. Ich übergebe jetzt wieder an den Operator, wir halten Verbindung. Ende.« Erst als Hont sein Mikrofon schon abgeschaltet hatte, wandte er sich zu Dr. Petrovic um. »Oder wollten Sie noch etwas sagen?«

»Nein… es ist alles richtig. Danke für Ihre Hilfe. Aber von welcher Entscheidung haben Sie gesprochen? Es ist doch wohl in erster Linie unsere Aufgabe, einen Weg zur Rettung der beiden ausfindig…«

In diesem Augenblick ertönte im Rücken der beiden Chefs und der drei Dispatcher an der Kontrolltafel eine Stimme: »Hallo, wir haben ja Besuch! Je später der Abend, desto… He, George, warum sitzt du an der Maschine? Und was machen Sie da in meinem… Ist was passiert?«



Nathaniel Okello

Als Dr. Petrovic sich umwandte, erblickte er einen jungen, höchstens dreißigjährigen Afrikaner in Freizeitkleidung, der zwischen dem Tisch und dem Schränkchen an der Türseite des Zimmers stand und einen Einkaufsbeutel in der Hand hielt – die andere ruhte noch auf der Türklinke.

»Carducci hatte eine Havarie«, sagte Budhiya, die Operatorin vom Dienst. »Sein Sauerstoff reicht nicht mehr bis zur Landung.«

»Verdammt. Wann ist es passiert? Und wie lange kommt er noch hin? Er ist doch mit einem Passagier unterwegs, mit diesem Jungen… Wie heißt er doch?«

»Talev«, antwortete die Operatorin und setzte an, auch die übrigen Fragen zu beantworten, aber Hont kam ihr zuvor.

»Wer sind Sie eigentlich?« Er hatte den Sessel wieder zum Raum hin gedreht und musterte den Neuankömmling mit derselben winzigen Spur von Geringschätzung, mit der er zuvor Dr. Petrovic bedacht hatte.

»Mein Ersatzmann«, erklärte Rodopoulos, und der Gefragte selbst fügte hinzu: »Okello, in dieser Schicht Reservetechniker. Nathaniel Okello, Kollege Hont.« Während er das sagte, warf er seinen Einkaufsbeutel auf das Schränkchen neben der Tür, durchquerte mit vier, fünf Schritten den Raum und blieb vor der Kontrolltafel stehen.

»Und wo, zum Teufel, kommen Sie jetzt her? Was haben Sie die ganze Zeit gemacht? Hier stehen Menschenleben auf dem Spiel, und Sie spazieren in der Gegend herum!«

»Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu klären«, schaltete sich Dr. Petrovic ein. »Haben Sie inzwischen noch jemanden erreicht?« Die Frage ging an den Reserveoperator, der inzwischen versucht hatte, Videoverbindungen herzustellen.

»Von den Direktoren noch keinen«, erwiderte Zimmermann. »Aber ich hab die Dokumentation zur R 7-45 in unsere Speicher überspielen lassen. Komplett.«

»Ich will eine Erklärung hören«, beharrte Hont. »Hier liegt ein beispielloser Fall von Disziplinlosigkeit vor, und wohin so etwas führt, sieht man nun ja wieder: ein Notfall, und die Diensthabenden sind nicht da.«

»Kollege Okello war mit meiner Erlaubnis abwesend, ich leite diese Schicht, und ich verantworte das«, erklärte die Operatorin.

»Laut Reglement hat die Schichtbesatzung ständig vollzählig am Platz zu sein. Ich werde das mit Ihrem Vorgesetzten auswerten, sobald er zurück ist«, konterte der Leiter des Raumhafens. »Sie haben recht«, bemerkte er zu Dr. Petrovic, »jetzt ist in der Tat nicht die Zeit zu klären, warum der Kollege Reservetechniker nicht an seinem Arbeitsplatz sitzt.«

»Momentan sitze ich nicht an meinem Platz, weil Sie da sitzen«, bemerkte Okello höflich. »Laut Reglement dürfen nur die Angehörigen der diensthabenden Schicht und die Reservemannschaft an den Koordinationskontrollen sitzen und den Funkverkehr führen. Wenn Sie also gestatten würden…«

Wortlos erhob sich Hont und setzte sich an den Ecktisch neben der Tür, auf dem ein Videofonapparat und zwei gebrauchte Kaffeetassen standen; Dr. Petrovic blieb unschlüssig stehen, obwohl am Tisch noch ein Stuhl frei war. Der Reservetechniker nahm seinen Platz neben Rodopoulos ein.

»Bei mir liegt nichts an«, teilte der mit, »aber du könntest George helfen.«

»Ich warte auch bloß, daß sich die Leute am anderen Ende melden«, meinte Zimmermann.

»Er soll sich erst einmal mit der Situation vertraut machen«, entschied die Operatorin. »Ich gebe die Aufzeichnungen auf deinen Terminal, Nat.«

»Richtig, Budhiya«, pflichtete ihr Dimitrios Rodopoulos bei. »Und die Dokumentation könnt ihr auch gleich zu ihm rüberschaufeln. Ist ja seine Spezialstrecke. Mit der Maschine geht alles in Ordnung, da komme ich allein zurecht.«
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In diesem Augenblick ging auf George Zimmermanns Terminal der Ruf eines jenseits der Marsbahn von einem Planetoiden kommenden Mehrzweckschiffes ein, der sich als Routineangelegenheit erwies, ihn jedoch für einige Zeit beschäftigte. Budhiya Renu schaltete daher die Videofonkanäle für die Gespräche, die ihr Kollege angemeldet hatte, auf ihren Platz, wo im Moment nur die Telemetriedaten von der havarierten Rakete eingingen.

Ebenfalls zur gleichen Zeit setzte sich Dr. Petrovic zu Richard Hont und sagte: »Es sind keine drei Stunden mehr, und wir haben immer noch nichts für die beiden unternommen, nichts, was wirklich zu ihrer Rettung beitragen kann. Ich wünschte, ich könnte so ruhig sein wie Sie, aber ich fürchte…«

»Was gibt es da zu fürchten?« erwiderte Hont. »Die Situation läßt, so traurig es klingt, keinerlei Unklarheiten: Eine Rettung für die beiden, wie sie Ihnen vielleicht vorschwebt, gibt es nicht.«

»Heißt das, wir sollen einfach alles laufenlassen? Ich bin kein Raumfahrtspezialist, aber es müssen doch welche zu erreichen sein…«

»Wenn Spezialisten in so einem Fall irgend etwas bewirken könnten, dann gäbe es einen ständigen Bereitschafts-, einen Rettungsdienst, wie wir ihn für die Raumhäfen ja auch haben. Aber das sind Spezialisten für Notlandungen und Bergungsarbeiten; mit einer Rakete mitten im Raum haben sie einfach nichts zu tun, sie können da nicht helfen. Niemand kann das.«

»Aber wozu videofonieren wir dann herum, versuchen, die Direktoren zu erreichen?«

»Weil das ein Notfall ist und weil sie in Notfällen zu verständigen sind. So lautet die Vorschrift, und natürlich hat sie ihren Sinn. Es sind ja beliebig viele Situationen denkbar, in denen wirklich noch Hilfe möglich ist – Triebwerksdefekte, Treibstoffverluste, Havarien der Navigationssysteme, Unfälle des Personals an Bord… Dann kann man Notlandungen vorbereiten, neue Kursvarianten ausrechnen, ein Rettungsschiff losschicken… Wenn dafür genug Zeit bleibt. Aber in den paar Stunden kann eine Rakete von der Erde die beiden natürlich nicht erreichen. Ihnen vom Mond aus entgegenzufliegen wäre vielleicht möglich und sinnvoll, falls sich eine Kursvariante finden ließe, die rechtzeitig ein Rendezvous erlaubt. Ob der Transporter, über den die Station verfügt, die dafür notwendigen Beschleunigung hergibt, weiß ich nicht, aber ehe sie ihn startklar haben, ist sowieso längst alles vorbei. Ebensogut könnten wir auf ein vorbeifliegendes UFO hoffen. Von unseren Raumflugkörpern ist jedenfalls keiner in der Nähe.«

»Und den Sauerstoffverbrauch zu senken geht auch nicht.«

»Nein«, bestätigte Hont. »Ich bin ja früher selbst geflogen, da haben sie uns die Verbrauchsquoten beigebracht. Körperliche Belastungen der Besatzung sind in diesen kleinen Pendlern ohnehin nicht vorgesehen, das heißt, die Sauerstoffmenge wird für den Normalverbrauch im Wachzustand, aber ohne Belastung berechnet und angegeben. Selbst wenn sich einer der beiden mit einem Medikament betäubt, um seinen Umsatz zu senken, reicht es nicht. Und an Bord haben sie weiter keine…«

Er wurde unterbrochen, denn in diesem Moment – Zimmermann sprach noch mit dem Schiff im Planetoidengürtel, Okello hatte gerade vom Archivcomputer zusätzliche technische und Bahndaten angefordert, während die störungsfrei funktionierende Apparatur Rodopoulos vorerst praktisch ohne Arbeit ließ – meldete sich über Videofon Dr. Valentin Altschuler, der Direktor des Raumfahrtzentrums Nairobi. Die Operatorin schaltete das Gespräch zu dem Apparat auf dem Tisch durch, wo die beiden Leiter saßen. Dr. Petrovic drehte die Frontplatte mit dem Bildschirm zu sich und nahm den Hörer ab, worauf sich die winzige Kamera über dem Schirm automatisch auf sein Gesicht – genauer gesagt, auf den Hörer – einstellte. Gleichzeitig erschien auf dem Bildschirm der Kopf Dr. Altschulers.

»Guten Abend, Doktor Petrovic. Sie sind heute Chef vom Dienst? Ich bin bereits im Bilde, Ihr Operator hat eine sehr informative Nachricht für mich hinterlassen. Entschuldigen Sie, daß ich mich jetzt erst melde; die Genossen hier haben mich nicht schneller ausfindig machen können. Gibt es bei Ihnen etwas Neues, will sagen, bei den Männern in der havarierten Rakete?«

»Nein. Wir haben ständigen Kontakt zu ihnen, telemetrisch. Die Sprechverbindung steht auch, wird aber im Augenblick nicht benutzt. Wenn Sie mit den beiden sprechen wollen…«

Dr. Altschuler schwieg einen Moment verdutzt und faßte sich sogar mit dem Zeigefinger der linken Hand, in der er den Hörer hielt, ans Kinn, wodurch die auf Höhe des Hörers eingestellte Kamera sein Gesicht nur noch von der Nase abwärts, dazu aber die korrekt gebundene stahlblaue Krawatte mit der altmodisch-extravaganten Nadel zeigte; doch ihm wurde seine unwillkürliche Bewegung sogleich bewußt, und die nun ganz leicht gerunzelte breite Stirn kam wieder ins Bild. »Ja, wenn Sie es für nötig halten… Aber ich wüßte nicht, was ich wesentlich Neues sagen sollte. Ich nehme doch an, Sie haben bereits mit ihnen gesprochen?«

Nun war es an Dr. Petrovic, seine Verwirrung zu überspielen. »Ich nicht… Kollege Hont hat das erledigt.«

»Ach«, sagte Altschuler, »Hont ist bei Ihnen? Das freut mich zu hören, er ist für so etwas der richtige Mann. Er kennt sich aus, außerdem war er früher selbst im Raum. Wenn er schon mit den beiden gesprochen hat, ist ja alles in Ordnung.« Er stockte, fuhr dann fort: »Ich meine, soweit es den offiziellen Sprechfunk angeht. Haben Sie schon Doktor Youd…? Ach so, der hat ja noch Urlaub. Am besten wäre es freilich, Sie würden jemanden vom Institut erreichen. In den entscheidenden Punkten sind die beiden ohnehin auf sich selbst angewiesen, aber immerhin ist das Institut der Auftraggeber des Fluges, und der Passagier ist ja auch ein Planetologe. Professor Mickiewicz weiß noch nicht Bescheid?«

»Nein. Jedenfalls hat er sich bisher nicht gemeldet; Sie sind der erste. Wir haben versucht, ihn zu benachrichtigen, aber er ist weggefahren.«

»Da wird er wohl heute nicht zurückkommen, er fährt meistens in ein Wildreservat. Da finden Sie ihn nicht, jedenfalls nicht rechtzeitig. Schade, er ist der eigentlich Zuständige. Vor allem, falls es mit dem Passagier Schwierigkeiten gibt, und ich fürchte… Es ist ja noch ein ganz junger Mann. Aber Sie werden schon zurechtkommen, viel können wir hier unten ohnehin nicht tun. Höchstens gut zureden, doch das müssen Sie nicht, es wird kaum etwas ändern. Allerdings…« Dr. Altschulers Miene zeigte, daß er einen Einfall abschätzte, dann fuhr er fort: »Sie könnten jemand anders vom Institut für Planetologie erreichen, Professor Farlane. Zwar ist Professor Farlane emeritiert, aber für alles, was Mondflüge betrifft, finden Sie keinen besseren Spezialisten. Freilich, ein offizieller Vertreter wäre noch günstiger… Versuchen Sie es immerhin. Die Nummer kann ich Ihnen geben, Moment, ich hole nur mein Notizbuch…«

»Ich hab sie parat«, schaltete sich Hont ein.

»Oh, bist du das, Richard?« fragte der Direktor des Raumfahrtzentrums. »Ich kann dich nicht sehen… Nein, nein, lassen Sie nur«, sagte er zu Petrovic, als der sich anschickte, Hont den Hörer zu geben. »Wir sind sowieso fertig. Oder kann ich noch etwas für Sie tun? Gut, ich bleibe jedenfalls in der Nähe; wenn Sie mich brauchen, dann rufen Sie bitte wieder an. Viel Glück!« Bevor der Bildschirm erlosch, zeigte er noch, wie der Hörer aufgelegt wurde.

»Verständigen Sie dann Herrn Professor Farlane«, sagte Dr. Petrovic in Richtung der Dispatcher, ohne sich an jemanden Bestimmten zu wenden. »Kollege Hont, wenn Sie bitte die Nummer…«

»Danke, nicht nötig«, erklärte Nathaniel Okello. »Ich habe schon während Ihres Gesprächs dort angerufen. Man holt Sie an den Apparat, es kann höchstens zwei Minuten dauern.« Und zur Operatorin vom Dienst gewandt, fuhr er fort: »Ich hoffe, Kollege Hont sieht darin keinen Verstoß gegen die Vorschriften. Weißt du, Budhiya, ich wundere mich nur, wieso ich nicht selbst schon daraufgekommen bin. Erst als der Alte den Namen erwähnte, war mir mit einem Male klar, daß Lydia Farlane her muß. Sie ist die einzige, die mir sagen kann, ob etwas an meiner Idee dran ist. Und die vielleicht sogar alle anderen davon überzeugt. Ich hatte natürlich« – er hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Achseln und zeigte wie zur Entschuldigung die offenen Hände – »keine Zeit, alles zu überprüfen. Aber ich glaube, ich weiß, wie man die beiden vielleicht retten kann.«

»Unterlassen Sie den Unsinn!« sagte Richard Hont scharf. »Sie wissen genau, daß den Männern keine Zeit mehr bleibt. Binnen einer Stunde müssen sie sich entscheiden, welcher von ihnen…«

»Ich sagte: wie man die beiden vielleicht retten kann. Ich weiß nicht genau, ob mein Vorschlag etwas taugt, aber um ihn auszuführen, hätten sie noch fast drei Stunden.«



Lydia Farlane

Noch vor Ablauf der zwei Minuten, von denen Okello gesprochen hatte, meldete sich Lydia Farlane und ersparte es ihm, seinen Einfall zweimal darlegen zu müssen. Ohne Dr. Altschulers Bemerkung, sie sei emeritiert, hätte Dr. Petrovic nach dem Geschlecht Professor Farlanes wahrscheinlich auch noch das Alter falsch geraten. Die Stimme der Professorin konnte ebensogut einer dreißig- wie einer sechzigjährigen Frau gehören, und der Schirm des Videofons blieb dunkel, denn am anderen Ende der Leitung stand, wie die Spezialistin für Mondflüge entschuldigend erklärte, ein altmodisches Telefon. Da ohnehin kein Bild ankam, wurden der Videoapparat auf dem Tisch und das Mikrofon an Okellos Platz parallelgeschaltet, und der Techniker erläuterte seine Idee.

Er erwies sich als einer jener Enthusiasten, die für die heroischen Anfänge der interplanetaren Flüge mehr Interesse als für die banal-alltägliche Gegenwart aufbringen und sich daher mit Raumfahrtgeschichte befassen, und das hingebungsvoll, obwohl das Sammeln und Katalogisieren alten Materials und das Verzeichnen von Jahrestagen als Hobby etwa so sensationell und aufregend wie Philatelie ist. Immerhin standen ihm als Mitarbeiter des Flugleitdienstes die Datenspeicher des Raumhafens zur Verfügung, und so konnte er seinen scheinbar verrückten Einfall mühelos verfolgen und bis zu einem gewissen Grade überprüfen.

Bei Honts Bemerkung, die Rakete sei von keinem anderen Schiff mehr rechtzeitig zu erreichen, hatte er sich erinnert, daß sie vielleicht ihrerseits noch zu einem Flugkörper gelangen könnte, der seit Jahren den Mond in größerer Entfernung umkreiste, weil ihn schlechthin niemand mehr brauchte. Es handelte sich um eine Orbitereinheit, die seinerzeit bei einem abgebrochenen Mondlandeunternehmen zurückgelassen worden war und sich, wie Okellos Rückfrage ergeben hatte, noch immer in der Umlaufbahn befand. Die Bahnelemente waren von Zeit zu Zeit routinemäßig gemessen, die Abweichungen registriert worden, und die Bahn lag – ein selten glücklicher Zufall – so, daß Carduccis Rakete sie ohne längere, zeitaufwendige Kursänderungen erreichen konnte.

»Und Sie meinen, daß dort noch Sauerstoff zu finden ist?« fragte Dr. Petrovic ungläubig, als der Techniker seinen Gedanken dargelegt hatte.

»Ja«, erwiderte Okello. »Die Orbitereinheit war für den längeren Aufenthalt von Menschen in der Mondumlaufbahn eingerichtet, doch der Flug mußte frühzeitig wegen eines Defekts im Energiesystem des Landemoduls abgebrochen werden, sie kehrten sofort zur Erde zurück und ließen den Orbiter fast unbenutzt in der Bahn. Wenn ich mich richtig erinnere, haben sie die Sauerstoffvorräte darin nicht einmal angerissen.«

»Und wenn Sie sich nicht richtig erinnern?« warf Hont ein. »Außerdem ist das Gas längst aus den Behältern verschwunden. Ein kleiner Meteorit kann ein Loch in den Tank geschlagen, ein Ventil nachgegeben haben. Ja was sage ich, in all den Jahren ist der Sauerstoff einfach herausdiffundiert.«

»Und den Rest«, fügte Okello sanft hinzu, »haben die kleinen grünen Männer verflüssigt und ausgetrunken. Nur damit garantiert nichts übrigbleibt.«

»Hören Sie«, sagte Hont mit erhobener Stimme und blickte dabei vorwurfsvoll Dr. Petrovic an, obwohl die Worte an Okello gerichtet sein mußten. »Wenn Sie ausgerechnet jetzt dergleichen Blödeleien für angebracht halten, dann muß ich…«

»Aber nein, ich bitte Sie, Kollege Hont«, unterbrach ihn der Verwaltungsdirektor hastig. »In einer Situation wie dieser müssen wir natürlich alle gemeinsam, anders geht es doch gar nicht…« Daß er zur Sache nichts zu sagen hatte, war nicht seine Schuld; seine Erfahrung als Administrator jedoch leistete ihm gute Dienste. So tat er instinktiv das Richtige, indem er redete, ohne etwas zu sagen – er erstickte den beginnenden Streit im Schall wie in Watte. Und tatsächlich verstummten alle im Zimmer: er war der Chef vom Dienst.

Und ehe ihm selbst die Absurdität der Situation bewußt werden konnte, half ihm Lydia Farlane aus der Klemme: Sie bat, doch lauter zu sprechen, da ihr die letzten Sätze entgangen seien – kein Wunder, denn nur der Techniker hatte seine Replik vor dem Mikrofon gesprochen.

»Es geht darum, daß der Sauerstoff im Orbiter längst aus den Behältern verschwunden ist, auf welche Weise auch immer. Ich schlage vor, keine Zeit mit solchen…« Hont zögerte und fuhr betont sachlich fort: »… mit Spekulationen auf ein Wunder zu verschwenden. Der Gedanke des Kollegen« – er nickte in Richtung des Technikers – »ist originell, aber aussichtslos. Wie gesagt – die Wahrscheinlichkeit, in den Behältern noch Atemgas vorzufinden, ist verschwindend gering.«

»Die eines Meteoritentreffers auch«, sagte Okello. »Zum Beispiel.«

»Eher ist mit Diffusionsverlusten zu rechnen«, bemerkte die Professorin.

»Ebendas sagte ich vorhin.« Hont war wieder zur Schalttafel getreten und sprach jetzt an dem Techniker vorbei in dessen Mikrofon. »Das Zeug ist einfach durch die Wände gesickert.«

»Durch die Behälterwände ist das Gas vermutlich nicht«, korrigierte ihn Lydia Farlane. »Zumindest ein Teil müßte noch vorhanden sein, unter sinkendem Innendruck läuft die Diffusion ja langsamer, und gar so dünn sind die Wände dort nicht – immerhin handelt es sich um Druckbehälter. Außerdem hatten sie bei dem Unternehmen noch Zusatzvorräte an Bord, und die befinden sich in gesonderten Flaschen innerhalb der Kabine, also ziemlich geschützt. Aber wenn die Ventile nur die geringsten Defekte haben… Ich weiß leider auch nicht genau zu sagen, wie sich die äußeren Temperaturschwankungen aufs Innere des Orbiters übertragen. Überhaupt ist mir gar nicht wohl bei dem Gedanken an all die Unwägbarkeiten. Genau auszurechnen, wieviel Sauerstoff noch vorhanden sein mag, ist da nicht einmal theoretisch möglich; viel wird es wohl nicht sein. Sie könnten sogar, als sie zum verfrühten Rückflug starteten, einfach die Ventile aufgedreht haben, etwa, um die Behälter vor Korrosion zu bewahren, oder eben nur so.«

»Sie halten den Vorschlag von Kollegen Okello für aussichtslos?« vergewisserte sich Dr. Petrovic.

»Nein. Aber die Chancen sind gering. Rein gefühlsmäßig würde ich sogar sagen, sehr gering; genau abschätzen kann ich das nicht, niemand kann das. Bestand eigentlich in letzter Zeit noch Telemetriekontakt zu dem Orbiter?«

»Ja«, gab Okello zur Antwort. »Anfang des Jahres zum letzten Mal.«

»Schade, daß bei dem Typ der Druck in den Sauerstoffbehältern nicht telemetrisch abzufragen ist«, konstatierte die Professorin. »Das hätte uns viel Rätselraten erspart.«

»Zumal wir dazu keine Zeit haben.« Unwillkürlich krallte Hont die Finger der rechten Hand in die Lehne von Okellos Sessel, hinter dem er stand, und beugte sich ein wenig zum Mikrofon vor. »Es ist jetzt genau achtzehn Uhr Weltzeit. Die Männer da oben haben höchstens noch zweieinhalb Stunden zu atmen, und sie brauchen über vier bis zur Landung. Wir reden hier, na schön, es wird nicht viel schaden; aber an der Lage der beiden ändert es gar nichts. Spätestens in einer Dreiviertelstunde muß einer von ihnen mit dem Atmen aufhören, damit für den anderen der Rest bis zur Landung reicht. So einfach liegt der Fall, alles übrige ist Augenwischerei.«

»Und das soll ich… sollen wir ihnen mitteilen?« Es klang, als hätte Dr. Petrovic erst jetzt die Lage der beiden Raumfahrer erfaßt – oder vielleicht seine eigene.

»Rechnen können die selbst«, erwiderte Hont. »Ich wünschte nur, sie würden sich bald entscheiden. Wenn sie es erst in einer Dreiviertelstunde tun, wird es verdammt knapp.«

»Also einer von ihnen…«, murmelte Petrovic im Ton einer Schlußfolgerung, dann sagte er etwas lauter in den Telefonhörer, den er die ganze Zeit über in der Hand hielt: »Und Sie finden den Plan mit der Orbitereinheit aussichtslos, Frau Professor?«

»Aussichtslos? Nein. Aber die Chancen sind nicht genau abzuschätzen und jedenfalls ziemlich gering.« Nachdem sie einen Augenblick geschwiegen hatte, fuhr Lydia Farlane fort: »Sehen Sie, wenn wir dem Plan folgen, besteht eine kleine Chance, beide zu retten, aber mit größerer Wahrscheinlichkeit kommen beide um. Wenn sich hingegen einer rechtzeitig opfert, ist die Rettung für den anderen ziemlich sicher.«

»Also gut.« Petrovic wandte sich an die Operatorin. »Kollegin…, haben Sie noch Kontakt zu der Rakete?«

»Ja. Wollen Sie mit den beiden sprechen?«

»Allerdings. Ich werde ihnen die Entscheidung selbst überlassen. Gern tue ich es nicht, aber ich muß.«

»Sie müssen?« warf Hont befremdet ein. »Ich hab ihnen doch schon gesagt, daß sie für jede Entscheidung freie Hand und Rückendeckung haben, ganz offiziell. Ich glaubte auch in Ihrem Namen zu sprechen. Es versteht sich von selbst, daß wir den beiden nicht vorschreiben können, welcher von ihnen sich opfert.«

»Das will ich ja nicht. Das haben Sie tatsächlich schon gesagt, gut, ich danke Ihnen. Jetzt meine ich eine andere Entscheidung. Ich werde sie vom Rettungsplan des Kollegen Okello unterrichten und ihnen überlassen, ob sie es riskieren wollen. Oder ob sie lieber jene andere Wahl treffen.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie haben doch gehört, daß der Plan aussichtslos ist. Oder meinetwegen, daß die Chancen verschwindend gering sind, wie Frau Farlane es ausgedrückt hat.«

»Das werden wir natürlich nicht verschweigen.«

»Hören Sie, Doktor Petrovic«, begann Hont betont offiziell. »Sie haben mich um meine Mitarbeit gebeten, und ich erkläre, daß ich strikt dagegen bin, dieses wahnwitzige Projekt den beiden mitzuteilen. Wie kann man erwarten, daß die Männer in ihrer verzweifelten Lage die Situation objektiv und rational einschätzen, wenn sich schon hier bei uns Verantwortliche an die ersten besten Fiktionen klammern, nur um der Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen? Es liegt doch auf der Hand, daß die da oben unter ungeheurem emotionalen Streß stehen. – Wollen Sie alle beide auf dem Gewissen haben? Ich nicht!«

»Und wollen Sie sich… Ach was.« Dr. Petrovic vollendete den Satz nicht, sondern fuhr gefaßt fort: »Ich nehme Ihren Standpunkt zur Kenntnis. Es hat keinen Sinn, sich zu streiten. Frau Professor Farlane, was ist Ihre Meinung?«

»Meine Meinung? Wie ich die Chancen einschätze, habe ich schon gesagt. Ich kann mich irren, wie Sie wissen, denn das alles ist sehr schwer in konkrete Zahlen zu fassen. Die Chance für einen ist jedenfalls größer als für beide. Merklich größer, glaube ich.«

»Gewiß. Aber empfehlen Sie, der Besatzung den Plan mitzuteilen?«

»Empfehlen kann ich Ihnen nichts, ich gehöre ja nicht zum Raumfahrtzentrum. Und meine private Ansicht dürfte in dieser Frage nicht von Belang sein.«

»Nun, immerhin ist einer von den beiden an Bord aus Ihrem Institut. Oder aus Ihrem ehemaligen Institut, wenn Sie so wollen«, bemerkte Hont.

Einen Augenblick lang war Stille in der Leitung, dann meldete sich die Professorin wieder. »Wieso das? Ich denke, das Institut hat seit Jahren keine Piloten mehr auf der Mondroute?«

»Der Pilot ist von uns«, erklärte Hont gefaßt und gewichtig wie einer, der jemandem eine schlechte Botschaft schonend beibringen muß. »Aber der zweite Mann, Talev, ist einer von Ihren Selenologen. Ein Passagier.«

»Ein junger Mann, Absolvent«, ergänzte Dr. Petrovic. »Unterwegs zum Praktikum.«

»Trotzdem kann ich keine Stellungnahme für das Institut abgeben, denn ich gehöre ja nicht mehr zu seiner Leitung. – Aber sagen Sie, hat der Praktikant eigentlich…«

Sie wurde von Hont unterbrochen: »Jedenfalls stimmen Sie mir doch zu, daß Kollege Okellos Projekt minimale Erfolgsaussichten hat? Ich denke, wir alle sollten Ihre Meinung in Betracht ziehen, auch wenn Sie niemanden dienstlich vertreten.« Er blickte Petrovic an und fuhr fort: »Professor Farlane gilt allgemein als anerkannte Expertin. Direktor Altschuler hat uns ausdrücklich an sie verwiesen. Soll sie entscheiden.«

»So geht das nicht«, setzte Petrovic an, doch er wurde von der Professorin unterbrochen, die mit Nachdruck sagte: »Entschuldigen Sie, ich bin meine Frage noch nicht losgeworden. Hat der Praktikant eigentlich eine Ausbildung als Pilot?«

Dr. Petrovic schwieg ratlos, und Hont nahm ihm die Antwort ab. »Wenn Sie meinen, ob er die Rakete fliegen kann: ja. Das gehört zur Ausbildung, allerdings nur am Simulator. Viel Erfahrung hat er selbstverständlich nicht.«

»Aber das bedeutet ja, daß eigentlich er derjenige sein müßte, der sich…«

In die Stille hinein sagte Nathaniel Okello: »Na endlich, die Bahnposition ist da. Wenn sie ihren Kurs sofort korrigieren, können sie mit der Rakete in anderthalb Stunden bei dem Orbiter sein. Er befindet sich so ziemlich am günstigsten Punkt seiner Bahn.«

»Das ändert gar nichts. Es ist und bleibt Wahnsinn«, beharrte Hont, doch Okello fuhr unbeirrt fort: »Wenn das Kopplungsmanöver klappt, ist die Sache in weniger als zwei Stunden ausgestanden.«

»Es klappt aber nicht.« In Honts Stimme schwang Verachtung. »Der Flugkörper liegt natürlich nicht mehr richtig orientiert im Orbit.«

»In dem Fall müssen sie eben aussteigen«, konterte der Techniker. »Dann dürfte es mit der Zeit knapp werden, doch zu schaffen ist es.«

»Außerdem«, schaltete sich Lydia Farlane ein, »kann man versuchen, den Orbiter von der Erde aus per Fernsteuerung auszurichten, und zwar bereits vor dem Rendezvous. Der Funkkontakt funktioniert ja noch, wie Sie vorhin sagten.«

»Aber doch nicht die Steuertriebwerke!«

»Das käme auf einen Versuch an. Wenn wir annehmen, daß ein Rest Sauerstoff im Orbiter ist…«

»Da ist keiner!«

»… dann, Kollege Hont, können wir erst recht mit den Triebwerken rechnen. Immerhin, die Telemetrieeinheit ist auch noch intakt. Sie haben mich nach meiner persönlichen Meinung gefragt. Also, ich bin dafür, daß wir keine Chance ungenutzt lassen, das Leben der beiden zu retten, trotz dem Risiko.«

»Danke, Frau Professor. Ich werde die beiden von dem Rettungsplan unterrichten. Und ich werde seine Durchführung… nein, nicht anordnen, aber empfehlen. Ich übernehme die Verantwortung. Bitte« – Dr. Petrovic wandte sich an die Operatorin – »verbinden Sie mich mit der Besatzung.«



Eno Petrovic

Einige Tage nach der glücklichen Landung Carduccis und Talevs auf dem Mond – beide befanden sich noch dort, auch der erkrankte Selenologe Eron, dessen Zustand sich überraschend gebessert hatte, so daß die Ankunft einer weiteren Rakete abgewartet werden konnte – traf Dr. Petrovic auf einer ersten Sitzung zur Auswertung der Havarie Professor Farlane. Es war eine jener agilen älteren Damen, die mit sechzig keinen Tag jünger und dennoch für ihr Alter ausgesprochen gut aussehen. Nach der Sitzung – der ersten in einer Folge, deren Ende nicht abzusehen war – ergab sich zwischen den beiden ein Gespräch in Petrovics Arbeitszimmer.

Anlaß zu der Unterredung bot ein an sich nebensächlicher Streit zwischen der Professorin und Richard Hont: Direktor Altschuler hatte sie beide und Dr. Petrovic für eine Auszeichnung vorgeschlagen, Lydia Farlane hatte verlangt, daß Nathaniel Okello dabei einbezogen würde, Hont indes mit Hinweis auf die disziplinwidrige Abwesenheit des Technikers dagegen opponiert.

»Ich finde es absurd, ausgerechnet den Urheber des Planes auszuschließen«, sagte die Professorin. »Kennen Sie vielleicht Herrn Honts Gründe dafür? Soviel ich weiß, hatte Okellos Verspätung keinerlei negative Folgen. Valentin Altschuler hat seinerzeit bei mir promoviert, und ich will mit ihm über den Vorgang reden. Oder hat sich Okello Hont gegenüber danebenbenommen? Er ist etwas schwierig, Hont meine ich; aber was bezweckt er? Ich war ja nicht dabei. Wenn Sie also mehr darüber wissen…«

»Eigentlich nicht viel. Was Okello betrifft, habe ich mich mittlerweile erkundigt; er ist zwischendurch kurz nach Hause gegangen – er wohnt nebenan in der Siedlung. Das ist natürlich verboten. Aber es war seine zweite Schicht hintereinander, und er mußte damit rechnen, noch eine dritte anzuhängen. Was natürlich erst recht gegen die Vorschriften verstößt, aber nicht zu Lasten Okellos, sondern seiner Vorgesetzten geht: sie haben zuwenig Personal in der Abteilung, und in der Regel gibt es für die beiden Reserveleute ja auch kaum etwas zu tun. Ich wußte das damals nicht, aber Kollegen Hont muß es bekannt gewesen sein. Er schien geradezu begierig darauf, Okello zurechtzuweisen, und das verstehe ich nicht recht. Die Diensthabenden gehören gar nicht zum Hafen, sondern unterstehen dem Flugdienstleiter.«

»Aber die Vorbereitung der Rakete wurde vom Hafenpersonal erledigt, die Havarie fiel also in Honts Ressort. Daß es nicht an seinen Leuten lag, konnte er zu dem Zeitpunkt nicht wissen. Das macht seine Erregung immerhin verständlich.«

»Sie meinen, Unregelmäßigkeiten in anderen Bereichen wären ihm… gelegen gekommen?«

»Gewiß nicht. Doch so als momentane Reaktion… Kann ich bitte noch etwas Tee haben?«

»Natürlich. Entschuldigen Sie, ich habe nicht gesehen… Also Kollegen Okello ist jedenfalls nichts vorzuwerfen, im Gegenteil. Ohne seinen Einfall wäre jetzt einer von den beiden tot. Und wenn Sie mir nicht beigestanden hätten – ich weiß wirklich nicht, ob ich mich letzten Endes nicht doch Hont gebeugt hätte. Ich verstand ja von der Angelegenheit fast gar nichts, er hingegen war sich seiner Sache so sicher. Ich hätte ihm die Verantwortung einfach überlassen können, er wollte sie ja haben. Und dann wäre irgendeiner von den beiden umgekommen.«

»Nicht irgendeiner, sondern Talev. Sven Talev, der Selenologe, frisch vom Institut. Auf seinem ersten Flug, einem außerplanmäßigen zumal.«

»Wieso ausgerechnet… Ja doch, weil er keine Raumerfahrung besitzt.« Petrovics Worte klangen wie eine Erklärung, doch er war es, dem etwas klar wurde. »Er hatte viel weniger Chancen, den Mond heil zu erreichen. Also hätte er… Wissen Sie, daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Ich schon. Hont war sich seiner Sache wirklich sehr sicher; für ihn war alles schon entschieden und der Passagier so gut wie tot. Selbst wenn gegen jede Vernunft der Pilot sich geopfert hätte – dann hätte der junge Mann höchstwahrscheinlich eine Bruchlandung gebaut. Ich fand es so unglaublich unfair, daß er gar keine Chance haben sollte. In Okellos Projekt, so abenteuerlich es aussah, gab es eine Hoffnung für ihn. Sie war nicht groß, aber immerhin vorhanden, und für beide die gleiche. Also mußte sie erprobt werden. Und es hat geklappt; dabei war ich über den Erfolg im Zweifel.«

»Im Zweifel… Im Zweifel war ich eigentlich nicht. Jedenfalls nicht mehr, nachdem ich die Lage begriffen hatte, und das verdanke ich Kollegen Hont. Er ließ einem keine Argumente. Daß ich mich trotzdem für den Rettungsplan entschieden habe…« Er hielt inne, um wieder Tee nachzugießen, stellte jedoch fest, daß es für ihn selbst nicht mehr reichte. Überflüssigerweise hob er den Deckel von der Kanne und blickte hinein, als könnte er nicht glauben, daß sie leer war.

»Trotzdem?« fragte Lydia Farlane verwundert.

»Soll ich neuen Tee…? Es dauert nicht lange«, sagte Dr. Petrovic, fuhr dann aber, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Wissen Sie, daß die Chancen der beiden so ungleich verteilt waren, ist mir gar nicht zum Bewußtsein gekommen. Ich hab sie immer nur als die Besatzung gesehen, zwei Menschen, wie sie da in ihrer Rakete sitzen und unter sich ausmachen müssen, wer sterben soll. Wie jeder von ihnen meint, er müsse sich opfern, und trotzdem nicht begreifen kann, warum ausgerechnet er, wie sie einander dafür hassen – und sich selbst für diesen ihren Haß… Irgendwie habe ich mir vorgestellt, sie würden es schließlich auslosen.

Und dann der Überlebende, wer immer es auch gewesen wäre… Ein junger Mann, der das Leben noch vor sich hat, Jahrzehnte mit dieser Last auf dem Gewissen – oder der bekannte, erfahrene Raumpilot, der sein Leben mit dem seines Passagiers erkauft hätte… Und ich selbst, der ruhig zusah und sie machen ließ, und das, wie mir Herr Hont versichert hatte, ohne den mindesten Anlaß zu Gewissensbissen; das war unerträglich. Dann doch lieber der Plan des Kollegen Okello.«

»… der wenigstens eine wenn auch geringe Chance für beide bot.«

Petrovic blickte gedankenverloren auf seine leere Teetasse, dann auf sein Gegenüber. Er sah eine freundliche, kluge bejahrte Frau, vielleicht zwanzig Jahre älter als er selbst, mit grauen, am Hinterkopf zusammengesteckten Haaren und ebenso grauen, sehr wachen Augen hinter den Brillengläsern. Sie saß entspannt im Sessel und wartete.

»Trotzdem…«, wiederholte er. »Ich bin Ihnen die Antwort auf Ihre Frage von vorhin schuldig. Ich sagte, ich habe mich trotzdem für Okellos Plan entschieden – weil ich, im Gegensatz zu Ihnen, keine Zweifel in bezug auf seine Durchführbarkeit hegte. Für mich stand nämlich fest, daß er nicht die geringste Aussicht auf ein Gelingen bot.«

Als die erwartete Replik ausblieb, sprach er weiter: »Ich sah sie immerzu vor mir, beide, und jeder von ihnen wußte: er oder ich. Und die Frage: Warum gerade ich? Warum er? Für beide bis an ihr Lebensende diese Frage, und für einen hätte das geheißen – noch lange. Das war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Nein, ich wollte sie nicht retten, ich habe nicht an die Möglichkeit geglaubt. Nicht mehr, als ich endlich begriffen hatte. Ich wollte ihnen einfach Hoffnung geben – für die letzten Stunden, fast bis zum Schluß. Jawohl, ich… ich wollte sie beide umkommen lassen. Gemeinsam.«

»Aber Sie haben beide gerettet. Talev und Carducci leben, und was immer Sie zu der Entscheidung bewogen hat, ihr verdanken die beiden ihr Leben.«

»Damit«, sagte Dr. Petrovic traurig, »habe ich nichts zu schaffen.«

»O doch, auch wenn Sie selbst keine Hoffnung hatten. Warum jemand etwas tut oder läßt – das ist entscheidend in der Welt, die jeder in sich trägt, und oft weiß er es selbst nicht genau; für die Welt jedoch, die wir alle miteinander teilen, ist es meistens wichtiger, was einer tut und wie. Ich dachte eigentlich immer nur an den Jüngeren, an Talev, und wie ungerecht das Schicksal mit ihm verfuhr. Doch Sie haben es richtig erkannt: Für Carducci wäre es noch schlimmer gewesen. Unsinn, natürlich nicht schlimmer, man kann das schlechthin nicht vergleichen. Aber ich frage mich, wie er hätte weiterleben sollen. Ich kenne ihn von früher her, er hat sich nie geschont, wenn es um seine Pflicht ging, und dann dieses Dilemma… Er hätte den Flug korrekt beendet, den Auftrag ausgeführt, um jeden Preis, danach jedoch… Ich glaube nicht, daß er danach noch hätte fliegen können. Wenn er es überlebt hätte, auf Talevs Kosten überlebt – als Pilot wäre er fertig gewesen. Und dabei ist er mit Leib und Seele Raumfahrer. Er verdankt Ihnen nicht nur sein Leben, sondern auch, daß er weiterhin Pilot sein kann; für ihn ist das vielleicht sogar wichtiger. Doch, doch, er verdankt es Ihnen, natürlich nicht Ihnen allein, aber Ihnen ebensogut wie Okello, Hont, den anderen drei Dispatchern oder mir, ja sogar Valentin. Professor Altschuler meine ich.«

»Aber das kann man nicht vergleichen! Ich wollte ihn nicht retten.«

»Ich auch nicht. Mir ging es darum, daß Talev eine Chance erhielt. Und was Richard Hont betrifft…«

»Danke«, sagte Dr. Petrovic. »Lassen wir das. Vielleicht haben Sie recht, und nur das Ergebnis zählt.«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber für Carducci und Talev zählt tatsächlich nur das Ergebnis: daß sie leben, beide.«

»Ja! – Wir sind uns jedenfalls einig, daß Nathaniel Okello den Hauptanteil an der Rettung hatte. Von ihm stammt die Idee, er hat sie durchgerechnet, sich dafür eingesetzt, so gut er konnte, und das alles, ohne überhaupt zuständig und verantwortlich zu sein. Wenn einer eine Auszeichnung verdient hat, dann er; ich werde darauf bestehen. Wenn Sie ein übriges tun und mit Professor Altschuler reden könnten…«

»Selbstverständlich. Wie gesagt, er, Okello, hat es ebenso verdient, wie jeder von uns. Ich gebe Ihnen morgen Bescheid, was dabei herausgekommen ist. Wir sehen uns ja ohnehin auf der Sitzung.«

Sie stand ohne Hast auf, Dr. Petrovic erhob sich ebenfalls und begleitete sie zur Tür. Als sie sich verabschiedet hatten, lächelte sie und sagte: »In meinem Alter kennt man viele Leute, Nathaniel Okello gehört auch zu meinen Bekannten – er hat bei mir studiert, bevor er als Dispatcher im Flugdienst gelandet ist. Die Telefonleitung zu mir lief ja über sein Pult, da haben wir uns anschließend noch ein wenig unterhalten. Wissen Sie, was er gesagt hat, als alles glücklich überstanden war? ›Schade‹, hat er gesagt, ›so ein interessantes Problem kriegt man in dem Laden nicht alle Tage.‹«



1982-85




III. Der Pilot

Die Umsicht der Konstrukteure

Ein Kurzschluß zwischen zwei benachbarten Leiterzügen der integrierten Schaltung führte zum Versagen des Regelmechanismus, und die Automatik blies unseren gesamten Sauerstoffvorrat in den Raum. Natürlich nicht direkt in den Weltraum, sondern zunächst einmal in die Kabine, die aber ist nicht für Überdruck eingerichtet und hat, damit die dünne Außenwand nicht womöglich aufgerissen würde (eine sehr hypothetische Gefahr), ein automatisches Ablaßventil – die Konstrukteure haben an alles gedacht. Nur nicht an diesen einen Kurzschluß auf einem Halbleiter-Chip, dessen Duplikat sich wegen einer anderen Unregelmäßigkeit schon vorher ausgeschaltet hatte; das freilich konnten sie nicht voraussehen, denn es ist praktisch so gut wie ausgeschlossen, und wenn sich nicht infolge eines an sich unbedeutenden Materialfehlers und der deshalb mangelhaften thermischen Kontaktierung das Chip aufgeheizt hätte… Doch das tut nichts zur Sache, und wen es trotzdem interessiert, der mag darüber in den Untersuchungsprotokollen nachlesen. Allein mit den Testergebnissen der Anlage, wo das Chip hergestellt worden ist, hat die Raumsicherheitskommission die Bände 14 und 15 des Schlußprotokolls gefüllt.

Der Witz der ganzen Angelegenheit besteht darin, daß sie auf einem der langen Flüge zum Mars oder zu den Jupitermonden nicht hätte passieren können, weil die dafür eingesetzten größeren Schiffe durchweg eigene Luftregenerationsanlagen besitzen. Für so eine kleine Zweimannrakete im Pendelverkehr zwischen Erde und Mond dagegen ist es billiger, komprimierten Sauerstoff mitzunehmen, vor allem jedoch ist das einfacher und sicherer. Die Konstrukteure hatten völlig richtig entschieden, und die Konstruktion ist ja nachher auch nicht prinzipiell verändert worden. Es wäre unlogisch gewesen, ein billiges und sicheres System durch ein aufwendiges und störanfälligeres zu ersetzen, nur weil durch einen höchst unwahrscheinlichen Zufall meinem Passagier und mir jener Unfall zugestoßen ist.



Logik

Das sage ich nicht nur so daher – »es wäre unlogisch gewesen«. Das ist der springende Punkt, denn die Logik – oder, wenn man so will, die Ratio – ist heute die allein mögliche Leitschnur unseres Handelns; da wir uns von vermeintlich göttlichen wie von pseudowissenschaftlichen, also irrationalen Geboten befreit haben, bleibt die eigene Vernunft unser einziger Halt. Wir können nicht anders als nach bestem Wissen handeln, und tun wir das, so wird es richtig sein – bis wir über besseres Wissen verfügen. Just dies haben die Konstrukteure getan, alles andere wäre unzweckmäßig und daher – ging es doch um die Sicherheit von Menschen – verbrecherisch gewesen.



Gute Gründe zur Eile

Andererseits hatte es keinen Sinn, eins der großen Planetenschiffe auf den Flug zum Mond zu schicken. Abgesehen davon, daß so etwas hochgradig unökonomisch ist – es war gar keins startbereit, und die Vorbereitungen hätten viel Zeit gekostet, Zeit, die nicht zur Verfügung stand.

Es gab damals noch eine ständig bemannte Forschungsstation auf dem Mond, und einer der Wissenschaftler dort war erkrankt – alles deutete auf ein Magengeschwür hin. Dem Manne ging es noch recht gut, unmittelbare Gefahr bestand nicht, aber die Ärzte auf der Erde wollten natürlich kein Risiko eingehen und ihn aus der Station holen lassen, solange ihm der Flug mit seinen Belastungen nicht gefährlich werden konnte. Auf dem Mond hatten sie keine ausreichenden Möglichkeiten, den Kranken zu kurieren; der Trend, selenologische Untersuchungen von Automaten ausführen zu lassen, setzte sich immer stärker durch, und schon damals gab es in der Station nur fünf Mann Besatzung. (Zwei Jahre später ist der Dauerbetrieb dann eingestellt worden.)

Meine R 7 war gerade startbereit, also erhielt ich den Auftrag, einen Ersatzmann zum Mond zu fliegen und auf dem Rückweg den Kranken mitzubringen. Für mich, den Piloten und routinierten Raumfahrer, war das eine Alltagsarbeit; Talev, mein Passagier, schien den Flug eher für ein Abenteuer zu halten – für eines jener geplanten, vorgefertigten und gefahrlosen Abenteuer freilich, wie man sie auf der Erde auch haben kann, nur daß eben Besteigungen des Tschomolungma, Streifzüge in die Restwälder des Amazonasgebiets und Tiefsee-Expeditionen von den Reisebüros organisiert werden, Mondflüge hingegen noch nicht. Jedenfalls erschien er zu spät im Raumhafen, und da die Untersuchungs-, Einweisungs- und Vorbereitungsroutinen nicht verkürzt werden dürfen, mußte seinetwegen der Start um sechsunddreißig Minuten verschoben werden.

Später erfuhr ich, daß es für Talev, einen vierundzwanzigjährigen Selenologie-Praktikanten, der erste Raumflug war. Sie hatten ihn aus dem Schlußsemester des Spezialisierungskurses herausgeholt, vermutlich weil kein anderer zur Verfügung stand, das heißt, weil die erfahreneren Leute für wichtigere Aufgaben gebraucht wurden. Ich sagte ja schon, daß der Mondforschung von bemannten Stationen aus keine besondere Bedeutung mehr beigemessen wurde. Außerdem war die Arbeit gerade recht für einen Neuling: sensationelle Forschungsergebnisse standen nicht zu erwarten, verderben konnte er nicht viel, und passieren konnte ihm eigentlich auch nichts.



Keine Panik

Als es dann geschehen war und feststand, daß wir noch fünf Flugstunden vor uns, aber einschließlich des Vorrats in den Raumanzügen höchstens für dreieinhalb Stunden Sauerstoff hatten, blieb er erstaunlich ruhig. Bei mir war das selbstverständlich. Ich bin, wie gesagt, Berufs-Raumfahrer, ich war bei zwei Saturn-Expeditionen dabei und beim ersten Landeversuch auf der Venus; klar, daß ich mich beherrschte. Daß ich wegen dieses Ereignisses die Raumfahrt schließlich doch an den Nagel gehängt habe, steht auf einem anderen Blatt; mein Entschluß dazu ist gefallen, als alles schon vorüber war.

Außerdem wäre es ja sinnlos gewesen, in Panik oder Hysterie auszubrechen, unzweckmäßig und dumm. Talev allerdings hatte auf mich nicht den Eindruck eines kühlen, beherrschten Rationalisten gemacht. Bei seiner Touristenmentalität dem Flug gegenüber wäre durchaus zu erwarten gewesen, daß er in dieser Situation durchdrehte. Doch nichts dergleichen; als ich ihm sagte, wie die Lage aussah, hörte er mir einfach mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu. Anders kann man das nicht ausdrücken; es war, als stünde er vor einer Denkaufgabe, die ihn zwar als theoretisches Problem lebhaft interessierte, ihn ansonsten aber nichts anging und höchstens für eine Publikation in der Fachpresse taugte: »Zu einigen speziellen Aspekten der Rettungschancen bei Raumfahrt-Havarien« oder so ähnlich.



Elementare Arithmetik

Es war eine simple Rechenaufgabe: Wenn der Sauerstoffvorrat für zwei Personen dreieinhalb Stunden reicht, wie lange kann dann eine Person damit auskommen? Oder anders: Wenn zwei Personen für je dreieinhalb Stunden Sauerstoff haben, eine aber fünf Stunden lang welchen benötigt, wann hat dann die andere ihren Verbrauch einzustellen? – Elementare Arithmetik mit der Maßeinheit Personenstunden Sauerstoff.



Sauerstofferhaltungssatz

Selbstverständlich sprachen weder mein Passagier noch ich über diese Rechnung, die wir beide – das liegt auf der Hand – sofort angestellt hatten, und ebensowenig über das Ergebnis, das einem von uns noch zwei Stunden Leben ließ, wenn der andere eine Rettungschance erhalten sollte. Für eine Diskussion war das Resultat zu trivial und die Lage zu offensichtlich ausweglos. Die Gleichung galt freilich nur, wenn es uns nicht gelang, die Menge des freien Sauerstoffs, der dem System entzogen oder zugeführt wurde, zu unseren Gunsten zu beeinflussen.

Dem Verlust an atembarem Sauerstoff konnten wir begegnen, wenn wir unsere Atmung einschränkten; das freilich ist nur in sehr engen Grenzen möglich – ganz damit aufzuhören hätte ja dem Sinn der Aufgabenstellung widersprochen. Die Verbrauchsquote war daher als gegeben und konstant zu betrachten.

Um dem System freien Sauerstoff zuzuführen, gab es theoretisch zwei Möglichkeiten; rein theoretisch, denn für eine Rückgewinnung von Sauerstoff aus Kohlendioxid fehlte uns die Apparatur, und von außerhalb der Rakete, von der Erde oder vom Mond also, war keine Hilfe zu erwarten.



Himmelsmechanik

Talev machte keinerlei Anstalten, aus dieser eindeutigen Situation irgendwelche Konsequenzen zu ziehen. Andererseits blieb er nach wie vor ziemlich gefaßt, als er mit mir die Rettungschancen durchsprach – das heißt, er sprach, indem er eine unrealisierbare Idee nach der anderen entwickelte und selbst wieder verwarf, ohne daß ich ihm lange Vorträge zu halten brauchte. Doch obwohl man ihm zweifellos die Grundlagen der Astronautik beigebracht hatte, schien er sich anfangs – wider besseres Wissen – Illusionen über eine Hilfe von der Erde hinzugeben.

Selbstverständlich hatte ich gleich nach der Havarie die Zentrale in Nairobi und die Mondstation informiert. Auf dem Mond besaßen sie Sauerstoffvorräte en gros, und über ein eigenes Schiff verfügten sie auch – einen von diesen Transportern, für die man mindestens einen reichlichen Tag braucht, bis man sie startklar hat. Und was die Erde betrifft, lag der Fall noch einfacher: Falls es dort überhaupt ein startbereites Schiff gab, so wäre doch jedes zu langsam gewesen, um uns noch rechtzeitig zu erreichen. Die Leitstelle erklärte uns, sie würden unbedingt alles versuchen, was in ihrer Macht stünde, wir sollten nicht die Nerven verlieren und so weiter.
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Außerdem betonten sie, daß sie uns keinerlei Befehle geben könnten, wir hätten volle Entscheidungsfreiheit, wenn nur die Rakete den Mond erreichte. Das war deutlich.



Niemand ist nutzlos

Das war deutlich, der Fall lag ja auch völlig klar. Es bestand kein Zweifel, wer von uns den Mond erreichen mußte. Bekanntlich werden die kleinen Pendler in der letzten Landephase von Hand gesteuert. Und bis dahin konnte noch alles mögliche mit der Rakete passieren (wir wußten ja damals noch nichts über die Ursachen der Havarie); dann war schnelles, sachkundiges Eingreifen erforderlich. Außerdem mußte jemand den Kranken vom Mond zurückfliegen, solange er transportfähig war; die Ankunft einer weiteren Rakete von der Erde abzuwarten wäre ein unnötiges Risiko gewesen. Das Schiff der Station zu diesem Zweck zu verwenden wäre möglich gewesen, einen Piloten gab es unter der Besatzung; es hätte jedoch bedeutet, die Station mit der gesamten Mannschaft zu verlassen, denn dieses Schiff war als Rettungsmittel für den äußersten Notfall einer Evakuierung vorgesehen, bei dem niemand zurückgelassen werden durfte.

Talev mag damals schon ein gut ausgebildeter Fachmann auf seinem Gebiet gewesen sein, in der Raumfahrt aber war er ein Dilettant, mehr wurde schließlich nicht von ihm verlangt. Vielleicht hätte er die R 7 im Raum steuern können; bei der Landung auf dem Mond hätte er sich unweigerlich den Hals gebrochen und die Teile der Rakete über etliche Quadratkilometer verstreut, daß die Mondoberfläche um ein paar winzige Krater reicher geworden wäre.

Und doch konnte er sich in dieser Extremsituation als nützlich erweisen: Wenn er nur die richtigen Schlußfolgerungen aus der objektiven Lage zog und sich nichts vormachte, trug er wesentlich dazu bei, daß die R 7-45 den Mond erreichte und der Auftrag erfüllt wurde.



Schwäche

Eben das aber tat er nicht. Den Grund habe ich nie begriffen. Er hatte ohnehin keine Chance, das wußte er nur zu gut. Und angesichts dessen, was auf dem Spiel stand – waren ein, zwei Stunden mehr oder weniger da noch von Belang?

Ich vergewisserte mich, daß ihm die Situation klar war. Natürlich hielt ich ihm keine Predigt über seine Pflicht, das wäre mir zuwider gewesen, ich ließ jedoch keinen Zweifel, daß mit Hilfe nicht zu rechnen war und er allein ohnehin nichts ausrichten konnte. Er zeigte sich nicht mehr so gelassen wie anfangs, aber die notwendige Konsequenz schien er nicht sehen zu wollen: noch einmal begann er, von einem Ausweg für uns beide zu faseln, obwohl er wußte, daß es keinen gab, er kehrte zu seinen schon einmal verworfenen Projekten zurück, schließlich resignierte er und hielt endlich den Mund. Aber er handelte nicht, saß einfach da und wartete, schwieg, atmete. Natürlich wußte er selbst, was von ihm erwartet wurde, ich indes – und das war ein Teil meiner Schwäche – brachte es nicht fertig, ihm noch einen Anstoß zu geben, ihn direkt aufzufordern, also die Sache beim Namen zu nennen. Es hätte wohl auch nichts mehr geändert: Er tat es einfach nicht. Tat nicht, was er hätte tun müssen, bis es schließlich, zwei Stunden nach der Havarie, ohnehin zu spät war: von da an reichte der Sauerstoff auch für einen nicht mehr bis zur Landung auf dem Mond.

Kurz zuvor hatte sich allerdings Nairobi gemeldet und einen Rettungsplan vorgelegt, gegen den alle Einfälle Talevs grundsolide wirkten. Er klang verlockend, aber mir war klar: Wenn er gelingen sollte, brauchte es so viele glückliche Zufälle, daß er eigentlich nie funktionieren konnte. Das hatten sich Leute ausgedacht, denen es darauf ankam, später bei der Untersuchung behaupten zu können, sie hätten jede erdenkliche Chance wahrgenommen. Die saßen ja nicht in der Rakete zwischen Erde und Mond.

Dem Plan zu vertrauen hieß auf ein Wunder hoffen, und nur ein Narr verläßt sich auf Wunder. Selbst Talev nahm die Nachricht ohne besonderen Enthusiasmus auf.

Aber wir folgten der Empfehlung aus Nairobi und versuchten es.



Wahrscheinlichkeiten

Drei Stunden nach der Havarie, als unsere Skaphander noch für eine halbe Stunde Sauerstoff enthielten, wußten wir, daß wir gerettet waren.

Die Leitstelle auf der Erde hatte in den Archiven die Bahndaten eines winzigen Flugkörpers gefunden, den Raumfahrer seinerzeit, als Mondflüge noch nach einem komplizierten, störanfälligen Etappenmodus durchgeführt wurden, bei ihrer vorzeitigen Rückkehr zur Erde unbenutzt in einer Mondumlaufbahn zurückgelassen hatten.

Die Ursache der Havarie war schon so unwahrscheinlich wie trivial gewesen; unsere Rettung jedoch verdanken wir einer Kette von Umständen, von denen jeder einzelne noch wunderbarer anmutet: In der Zentrale erinnerten sie sich jener zurückgelassenen Orbitaleinheit; ungewöhnlich ist daran nur, daß sie es rechtzeitig taten. Die Bahn des Flugkörpers wurde berechnet und er selbst wider Erwarten schnell gefunden – normalerweise sind solche hohen Mondumlaufbahnen recht instabil und die Objekte nach ein paar Jahren sonstwo, nur nicht in der alten Bahn aufzufinden. Der Versuch, mit diesem seit Jahrzehnten vergessenen Modul in Funkkontakt zu treten, gelang auf Anhieb; die Automatik funktionierte erstaunlicherweise noch, und nicht etwa nur die Energieversorgung, die Funkeinheit, sondern auch die Navigations- und Steuerautomatik mitsamt dem – jawohl, mit dem Steuertriebwerk. Zufällig befand sich die alte Orbiterstufe an einem günstigen Ort ihrer Bahn; sie wurde per Funk richtig im Raum orientiert, ich meinerseits veränderte geringfügig den Kurs unserer Rakete, und unwahrscheinlicherweise verlief das Rendezvous-Manöver völlig glatt.

Die Mondlandung war damals aus mir nicht mehr bekannten Gründen abgebrochen worden, die Orbitaleinheit unbenutzt geblieben, und der Sauerstoffvorrat in zwei von ihren Zusatztanks hatte sich all die Jahre hindurch teilweise erhalten, kein Leck, fast keine Diffusion – und das ist das Unglaublichste von allem. Nur die Luke ließ sich nicht gleich öffnen, trotzdem gelang es mir noch rechtzeitig, im Raumanzug das Modul zu betreten, die beiden Flaschen loszumachen und nacheinander in die R 7 zu holen. Nun hatten wir Sauerstoff, mehr als genug.

Der Rest war ein Kinderspiel – für mich. Wir erreichten wohlbehalten die Mondstation, wo sich unser Abenteuer nachträglich als überflüssig erwies, denn ehe meine Rakete repariert und zum Rückstart klar war, besserte sich der Zustand des Kranken wieder, und wir konnten das nächste Schiff von der Erde abwarten – ein größeres mit der unvermeidlichen Untersuchungskommission an Bord. Mit der flog ich dann auch zurück; die R 7 hatten sie, obwohl nur eine Kleinigkeit defekt war, halb auseinandergenommen.

Danach bekam ich einen langen Urlaub, und als der vorüber war, stand mein Entschluß fest: Ich wechselte den Beruf und arbeite seither als Chefdispatcher in einer teilkybernetisierten Textilfabrik.



Konsequenzen

Ich habe eine grobe Überschlagsrechnung gemacht, wie hoch damals nach der Havarie die Chancen einer solchen wunderbaren Errettung für uns beide, den Passagier und mich, gewesen sein mögen. Einen genauen Wert kann man in solchen Fällen nicht ermitteln, es gibt zu viele unbestimmte Faktoren; doch die Wahrscheinlichkeit einer Rettung für uns beide erwies sich jedenfalls als so gering, daß man sie in Prozent nicht mehr sinnvoll ausdrücken kann. Diese Variante der Rettung konnte also praktisch als unmöglich ausgeschlossen werden, und mir war das damals durchaus klar. Keine Sekunde habe ich an ein solches Wunder geglaubt, und geriete ich ein zweites Mal in so eine Situation, ich täte es auch heute nicht, denn es wäre idiotisch. Ich wußte genau: er oder ich. Er war ohnehin verloren, er konnte die Rakete nicht heil landen.

Warum also habe ich nicht gehandelt? Warum habe ich tatenlos zugesehen, wie er meinen Sauerstoff verbrauchte, den Sauerstoff, der nach jeglicher vernünftigen Erwägung mir zustand, mit dem ich nicht nur mich, sondern auch den erkrankten Selenologen hätte retten können? Es gab keinen anderen Weg, das wußte ich genau – so genau man nur etwas wissen kann.

Mag sein, Talev hatte es dennoch nicht begriffen, obwohl es auf der Hand lag und ich ihn darauf hingewiesen hatte, vielleicht wollte er es einfach nicht begreifen, vielleicht gab er sich wirklich noch Illusionen hin oder war einfach feige – doch warum war ich es auch? Warum habe ich, als er die Konsequenzen nicht ziehen wollte, ihn schließlich, so schwer es mir wie jedem gefallen wäre, nicht dazu gezwungen? Es hätte kaum einen Kampf gegeben, ich war durchtrainiert, ihm an Kondition und Erfahrung überlegen; es wäre schnell gegangen. Warum habe ich, statt meine schreckliche und dennoch eindeutige Pflicht zu tun, mich an die wahnwitzigste Hoffnung geklammert?

Ich verstehe es nicht. Es ist nicht zu verstehen. Aber ich weiß jetzt, daß ich zwar logisch abwägen, doch nicht logisch handeln konnte, als es darauf ankam, daß ich ganz einfach versagt habe. Gewiß, niemand macht mir jetzt, nach der glücklichen Rettung, Vorwürfe, niemand als ich selbst; man würde mir meine Bedenken als irrelevant, ja absurd ausreden, und dennoch: Ohne jeden vernünftigen Grund habe ich mein eigenes Leben aufgegeben, weggeworfen, und zugleich womöglich das des Kranken auf dem Mond aufs Spiel gesetzt. Ich habe wider besseres Wissen gehandelt, indem ich nicht gehandelt habe. Mit solchen Schwächen, solchem Unvermögen, einer als richtig erkannten Entscheidung zu folgen, hat man im Raum nichts zu suchen. Deshalb habe ich beschlossen, daß ich nicht länger Pilot sein kann. Die Rückreise vom Mond zur Erde damals wird mein letzter Raumflug bleiben, gleichzeitig mein erster und gewiß einziger als Passagier.
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BESUCHER




Dieser Planet ist bewohnt

Die Stimmen:

»Der Ballon ist aufgelassen. Die Vorbereitungen laufen wie vorgesehen.«

»Irgendwelche Komplikationen?«

»Nein.«

»In Ordnung. Sie können gehen. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen unbedingt den Zeitplan einhalten.«



»Wir sind am Ziel«, sagte der Erste Beobachter. »Kein Zweifel, dieser Planet ist bewohnt.«

»Dann gehen wir also in die Kreisbahn?« vergewisserte sich der Pilot.

»Selbstverständlich«, antwortete der Logiker, der die Expedition leitete. »Sag dem Gravitoniker Bescheid, er soll seine Maschinen in Gang bringen.«

»Ist nicht nötig.« Der Gravitoniker meldete sich vom anderen Ende des Raumschiffes. Wie immer in solchen Fällen, wurde seine Stimme bei der Wiedergabe ein wenig verzerrt. »Die Bugmaschine läuft bereits an. Ich habe mir schon gedacht, daß wir hier einen bewohnten Planeten finden würden«, fügte er hinzu, und so schlecht war die akustische Wiedergabe der Kommunikationsanlage nun auch wieder nicht, daß die Raumfahrer in der Zentrale des Schiffes nicht den freudigen Triumph herausgehört hätten. Der Gravitoniker hielt fast alle Planeten, die sie ansteuerten, für bewohnt. In den meisten Fällen stellte sich heraus, daß er falsch geraten hatte, aber diesmal war er zweifellos im Recht.

»Gut«, sagte der Logiker zum Piloten, »dann kannst du jetzt anfangen. Aber etwas vorsichtig, wenn’s geht, schön weich einschwenken, sonst beschwert sich wieder der Maschinist. Und geh nicht so nahe ran – na, du weißt schon. Und du, Antirr« – er wandte sich an den Ersten Beobachter – »könntest deinen Kollegen und die Wissenschaftler wecken. Ihr werdet bald zu tun bekommen.«

Der Pilot machte sich ans Werk. Er brachte die Bugmaschine auf Touren und schaltete später auch die am Heck ein, und er steuerte sie derart, daß die künstlichen Gravitationsfelder das Raumschiff in eine weite Kreisbahn um die Erde lenkten.



Andere Stimmen:

»Hier, die Fotografien. Sehen Sie, hier!«

»Tatsächlich, sieht aus wie ein Satellit. Haben Sie die Bahnparameter verglichen?«

»Ja. Es ist keiner von den registrierten. Vermutlich wieder ein Geheimsatellit.«

»Oder eine lenkbare Sonde. Vielleicht auch nur eine Trägerstufe oder ein abgesprengtes Teil. Sie können ja mal nachfragen. Aber stecken Sie nicht zuviel Arbeit in die Sache, das lohnt sich wirklich nicht.«



Der Zweite Beobachter sah die Angaben des Psi-Detektors durch. »In der Tat ein seltsamer Planet«, sagte er. »Wirklich dicht besiedelt sind nur wenige Gebiete, trotzdem findet man fast keine völlig unbesiedelten Regionen. Ich möchte wissen, nach welchen Prinzipien sich die Bewohner über ihren Planeten ausgebreitet haben.«

»Das würde mich auch interessieren«, meinte der Vierte Wissenschaftler, der nach den Angaben des Detektors die Karte für die Bevölkerungsdichte des Planeten zeichnete. Er beschäftigte sich mit der Zivilisation vernunftbegabter Wesen und mit ihrer Geschichte, und er brannte darauf, die neuentdeckten Verstandesbrüder kennenzulernen, denn dazu hatte er nur sehr selten Gelegenheit. Genaugenommen war dies seine erste neue Zivilisation; die beiden anderen bewohnten Planeten, die er besucht hatte, waren schon lange bekannt gewesen. Sie standen in ständiger Verbindung mit seinem Heimatplaneten und boten für die Forschung nicht mehr viel Ungewöhnliches. »Hat die Analyse schon etwas ergeben?« fragte er den Zweiten Wissenschaftler, der Kybernetiker und Linguist war.

»Wie man’s nimmt«, antwortete dieser unbestimmt. »Zur Nachrichtenübertragung benutzen die Bewohner des Planeten vor allem elektromagnetische Wellen, denen akustische Schwingungen aufmoduliert werden. Wir kennen das ja schon von anderen Welten. Eine Reihe von diesen Sendungen haben wir aufgefangen. Manches davon scheint Sprache zu sein, anderes klingt eher wie… Musik, würde ich sagen. Ein weiterer Teil der Sendungen ist komplizierter; wir haben noch nicht herausbekommen können, was das ist. Vielleicht codierte Bilder? Keine Ahnung.«

»Und die Sprache? Was sagen sie? Haben sie uns schon entdeckt?« wollte der Vierte Wissenschaftler wissen.

Der Zweite Wissenschaftler sah ihn resigniert und sogar ein wenig schuldbewußt an. »Es ist das alte Lied. Wir können ihre Sprache noch nicht übersetzen. Ich habe es an der Großen Rechenmaschine versucht, und Ertiss hat mir dabei geholfen. Wir haben sogar seinen Logikanalysator dazugeschaltet, aber es hat nichts genützt.«

»Er hat recht, leider«, fügte der Logiker bedauernd hinzu.

»Und was soll nun werden?« fragte der Vierte Wissenschaftler.

»Wir wissen also immer noch nicht, ob sie uns schon entdeckt haben«, mischte sich der Dritte Wissenschaftler, der als Physiker weniger mit den Kontaktfragen zu tun hatte, in das Gespräch.

»Sie befinden sich im Stadium der frühen Raumfahrtepoche. Vermutlich ganz am Anfang«, teilte der Erste Beobachter mit, der gerade in das zentrale Labor gekommen war und den Beginn des Gesprächs verpaßt hatte.

»Dann haben sie uns bestimmt schon bemerkt«, stellte der Vierte Wissenschaftler fest. »Bei dem technischen Niveau ist das wahrscheinlich.«

Der Logiker war sich dessen weniger sicher. »Nicht unbedingt. Das kommt darauf an, in welcher Phase der frühen Raumfahrtepoche sie sich befinden.«

»Das habe ich doch gesagt«, erwiderte der Erste Beobachter verärgert. »Ganz am Anfang. Sie haben eine Menge unbemannter Raumflugkörper, vor allem solche, die den Planeten umkreisen. Vielleicht sind sie jetzt schon so weit, daß sie ab und zu ein kleines bemanntes Schiff starten, dann aber sehr selten. Wir konnten jedenfalls keins entdecken. Vielleicht haben sie auch gar keine bemannte Raumfahrt.«

»Na also«, konstatierte der Logiker zufrieden. »Womöglich halten sie uns für einen ihrer unbemannten Satelliten – wenn sie so viel davon haben, ist das sogar wahrscheinlich.«

»Da werden wir also zur Not unangemeldet landen müssen«, sagte der Vierte Wissenschaftler.

»Das ist doch meistens so«, meinte der Logiker.



Die Stimmen:

»Die Leute müssen verrückt sein. Wissen doch genau, daß hier Sperrgebiet ist und was hier stattfinden soll. Die sind wohl lebensmüde. Man sollte sie einfach ignorieren und weitermachen.«

»Das geht natürlich nicht. Immerhin sind es Menschen, wenn sie auch etwas verrückt sein mögen. Die Öffentlichkeit…«

»Eine Meldung für den Colonel.«

»Habt ihr sie endlich?«

»Jawohl. Unser Kreuzer hat die Jacht aufgebracht. Sie werden jetzt aus der Gefahrenzone geholt.«

»Und die Idioten haben natürlich protestiert.«

»Jawohl! Sie haben gesagt, sie wollen sich beschweren, das sei ein internationales Gewässer, und es sei überhaupt eine Schande.«

»Das dachte ich mir… Die machen das mit Absicht. Wir werden bis morgen warten müssen. Ich will nicht noch einmal erleben, daß sich irgendwer innerhalb des Sperradius herumtreibt. Haben Sie verstanden, Capitaine?«



Einige Tage später hatten sie sich erneut im zentralen Labor versammelt. Wieder bestritten die Spezialisten den größten Teil der Diskussion: der Logiker, der die Expedition leitete, die beiden Beobachter, der Vierte Wissenschaftler, der für fremde Zivilisationen zuständig war, und der Zweite Wissenschaftler, der als Linguist den Kontakt vorbereitete. Die anderen Wissenschaftler und die Techniker konnten in dieser Frage kaum mitreden.

»Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne den Detektor anfangen würden«, sagte der Zweite Beobachter, der die neuesten Angaben des Gerätes durchsah. »Wenn wir nicht genau wüßten, wo es vernunftbegabte Lebewesen gibt und wo nicht, könnten wir überhaupt nicht landen. Wenigstens solange wir keinen Funkkontakt mit ihnen haben. Bist du wirklich sicher, daß sie uns noch nicht entdeckt haben? Zeit genug wäre ja gewesen.«

»Da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete der Zweite Wissenschaftler. »Wenn sie von uns wüßten, hätten sie uns bestimmt Signale gesendet – nicht ihre gewöhnlichen Übertragungen, sondern irgend etwas Einfaches, Zahlenketten oder dergleichen. Wir haben aber nichts Derartiges empfangen. Unsere Sendungen scheinen auch wirkungslos zu sein; vermutlich halten sie sie für ihre eigenen. Sie haben nämlich dort unten eine Menge verschiedener Sprachen.«

»Also ist es dir doch gelungen, etwas zu übersetzen?« fragte der Gravitoniker erstaunt.

»Nicht doch. Ich habe nur bemerkt, daß die einzelnen Wörter unterschiedlichen Gruppen und Systemen angehören, aber ich weiß trotzdem nicht, was sie bedeuten. Um die Wörter mit Begriffen verknüpfen zu können, braucht man viel mehr Informationen, braucht man direkten Kontakt – mit einem Wort: Wir müssen landen.«

»Wo?« fragte der Logiker.

»Sehen wir uns die Karte an«, sagte der Erste Beobachter geschäftsmäßig. »Die größten unbewohnten Gebiete gibt es an den Polen des Planeten. Hier«, er tippte auf die ausgebreitete Karte, »haben wir einen ganzen Kontinent, der praktisch unbewohnt ist.«

»Was heißt praktisch unbewohnt?« unterbrach ihn der Logiker. »Gibt es dort vernunftbegabte Wesen oder nicht? Du weißt selbst, daß wir nach der Obersten Regel…«

»… bei der Landung keinem einzigen vernunftbegabten Wesen Schaden zufügen dürfen. Weiß ich«, vollendete der Erste Beobachter den begonnenen Satz.

»Keinem einzigen!« wiederholte der Logiker eindringlich.

»Gewiß, selbstverständlich. – Ja, da sind ein paar Stellen auf diesem Kontinent, an denen sich Vernunftbegabte befinden, vor allem an der Küste; dazwischen aber erstrecken sich große Gebiete, wo sich überhaupt niemand aufhält. Das gleiche gilt für die Inseln am anderen Pol. Und dann hätten wir noch ein paar isolierte Regionen auf den Kontinenten.« Er deutete auf die Libysche Wüste, Südarabien, das Tarimbecken und Teile Australiens. »Aber auch dort sind einzelne Gruppen von Vernunftbegabten unterwegs. Trotzdem müßte sich da etwas Geeignetes finden lassen.«

Der Vierte Wissenschaftler beugte sich über die Karte, die er selbst gezeichnet hatte. »Die Polargebiete scheiden aus. Für einen Kontakt dürften die kaum geeignet sein; da könnten wir wirklich auch in der Umlaufbahn bleiben, es wäre kein großer Unterschied. Aber hier wäre es günstig, wenn genug freier Raum vorhanden ist. Unmittelbar neben dem Landegebiet hätten wir einen dichtbesiedelten Landstrich. Das würde den Kontakt sehr erleichtern.« Er meinte die Libysche Wüste und das Niltal.

»Wäre das nach den neuesten Angaben des Detektors möglich?« Der Logiker wandte sich an den Zweiten Beobachter, der die neuen Werte mit den früheren verglich.

»Welches Gebiet meinst du? Ach so… Ja, das läßt sich machen. Da gerät bestimmt keiner unter den Antigravstrahl.«

»Bist du dir völlig sicher?« fragte der Logiker noch einmal. »Hast du die Streuung des Strahls in größeren Entfernungen beachtet? Du mußt auch an den Piloten denken, eine Punktlandung auf einem fremden Planeten… Manchmal…«

»Habe ich etwa jemals…«, begann der Pilot gereizt, doch der Logiker lenkte sofort ein: »Nein, natürlich nicht. Du schaffst es schon. Aber verstehst du, wir dürfen auch nicht das geringste Risiko eingehen, wenn es sich um das Leben Vernunftbegabter handelt. Nicht das geringste Risiko!«

»Wir sollten, wenn möglich, nicht einmal Gebäude oder Anlagen der Vernunftbegabten beschädigen«, fügte der Zweite Beobachter hinzu und blätterte dabei automatisch die restlichen Unterlagen des letzten Detektortests durch. »Außerdem können da noch Tiere sein, seltene Tiere zum Beispiel oder Haustiere. Sogar wenn wir denen Schaden zufügen, kann es Ärger geben. Man weiß nicht, wie die Bewohner des Planeten darauf reagieren würden; dabei hätten sie in jedem Fall recht – denn es ist nicht unser Planet. Der Detektor zeigt ja nur die Anwesenheit vernunftbegabter Lebewesen an, zum Glück, denn sonst wäre er gar nicht zu gebrauchen. Wir müßten aber noch so etwas Ähnliches wie einen Detektor für…« Es folgte ein erstaunter Ausruf.

»Ist was?« erkundigte sich der Pilot.

Der Zweite Beobachter blätterte hastig in den Unterlagen des älteren Tests, nach dem die Karte gezeichnet worden war. Als er gefunden hatte, was er suchte, sagte er langsam, als fürchte er einen Irrtum: »Das ist… Hier!« Er deutete energisch auf einen Punkt mitten im Stillen Ozean. »Die Insel hier… oder nein, es ist wohl eine kleine Inselgruppe… Vor fünf Tagen war sie noch bewohnt.«

»Und jetzt… ist sie es nicht mehr?« Der Logiker blickte ihn ungeduldig an.

»Und jetzt ist sie es nicht mehr«, wiederholte der Zweite Beobachter mechanisch, den Blick auf die beiden Zahlenkolonnen geheftet, auf die alte und die neue Messung. »Und sogar das Meer um die Insel ist völlig leer, im Umkreis von… Als ob sie genau den Radius unseres Antigravstrahls kennen würden!«

Alle waren aufgestanden und drängten sich um den Zweiten Beobachter, blickten auf die Unterlagen, sogar die Techniker, die kaum etwas mit diesen Zahlen anzufangen wußten.

»Tatsächlich«, murmelte der Gravitoniker. »Genau der Radius des Antigravstrahls – wenn man den Sicherheitsabstand hinzuzählt… Ein erstaunliches Zusammentreffen.«

»Das ist kein Zufall«, sagte der Vierte Wissenschaftler überzeugt. »Sie haben uns doch entdeckt.«

Der Logiker stimmte ihm zu. »Ich glaube auch nicht an einen Zufall. Den Radius werden sie zufällig richtig geschätzt haben; aber schon die Tatsache, daß sie uns einen Landeplatz frei machen… Kannst du dort landen?« fragte er den Piloten.

»Ja, es müßte gehen. Ein bißchen mehr fester Boden wäre mir allerdings lieber.«

»Das ist eine Einladung!« sagte der Logiker eindringlich, als hätten das die anderen nicht schon längst begriffen.



Die Stimmen:

»Endlich sind wir soweit. Klappt alles?«

»Es verläuft alles normal. Nur der Ballon… Es ist, als drücke irgend etwas von oben darauf.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Der Auftrieb läßt vielleicht etwas nach. Kein Wunder bei diesen Verzögerungen. Aber der Ballon hält sich doch noch – oder?«

»Jawohl.«

»Na also, dann ist ja alles in Ordnung. Wurde auch Zeit; wir haben lange genug warten müssen.«



Konzentriert beobachtete der Pilot die Geräte vor dem Steuerpult. Bis auf den Gravitoniker und den Maschinisten, die an den Schwerkraftmaschinen wachten, bereit, bei der geringsten Unregelmäßigkeit sofort einzugreifen, hatten sich alle beim Piloten eingefunden, um die Landung zu verfolgen. Die beiden Beobachter hielten am Psi-Detektor das Landegebiet unter Kontrolle, damit das Raumschiff sofort ausweichen konnte, falls plötzlich doch noch Vernunftbegabte auftauchen sollten. Alle schwiegen, sie wußten, wie schwer die Aufgabe des Piloten war.

Vorsichtig auf dem Antigravstrahl balancierend, senkte sich das Raumschiff auf den Planeten hinab, dem ersehnten Kontakt mit den Vernunftbegabten entgegen. Sie würden den Planeten erforschen können, seine Bewohner kennenlernen, die Wissenschaftler würden Kenntnisse und Theorien austauschen. Vielleicht brauchten die Vernunftbegabten auch ihre Hilfe, und sie könnten ihnen helfen. Später würden dann neue Schiffe kommen, und mit der Zeit entstände ein festes Band zwischen allen bewohnten Planeten. Und sie könnten gemeinsam andere Welten erforschen. Es gab dann viele neue Möglichkeiten, und dies war nur ein Schritt…



Die Stimmen:

»Sind die Beobachtungsgeräte in Betrieb?«

»Jawohl, mon Colonel.«

»Alle? Auch der zweite Satz Seismographen und die Schreiber? Haben Sie sich selbst davon überzeugt?«

»Jawohl, mon Col… Da! Ein Flugzeug! Genau über…, nein, ein Hubschrauber! Es muß ein Hubschrauber sein!«

»Wo? – Ich sehe nichts. Sie sehen Gespenster, Sergent. Reißen Sie sich zusammen!«
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»Aber…«

»Unsinn! Totaler Unsinn. Und überhaupt, wo sollte das Ding herkommen? Wir überwachen den gesamten Luftraum. So wahnsinnig kann gar keiner sein. – Capitaine, wie lange noch?«

»Achtundfünfzig Sekunden. Sechsundfünfzig…«



Sie waren schon sehr nahe. Bald würde das Schiff aufsetzen, sie würden die Schwerkraftmaschinen ausschalten und die Bewohner des Planeten begrüßen…

»Da ist etwas!« rief der Zweite Beobachter plötzlich. »Fast genau unter uns!«

»Vernunftbegabte?« schrie der Logiker entsetzt.

»Nein… ein großer Gegenstand, er schwebt in der Luft. Keine Vernunftbegabten. Aber wir könnten den Gegenstand womöglich beschädigen.«

Der Pilot, der bei dem Ausruf des Beobachters den Abstieg unterbrochen und das Schiff fast regungslos in der Schwebe gehalten hatte, sagte jetzt ruhig: »Keine Angst. Wir kommen daran vorbei. Ich denke, ich werde es schaffen.« Er griff in das Steuergerät, und das Schiff sank weiter hinab. In wenigen Minuten mußte es aufsetzen.

»Vielleicht ist das ein Apparat, mit dem die Vernunftbegabten unsere Landung verfolgen«, sagte der Logiker.

Sie blickten gespannt auf den Bildschirm, wo schon Einzelheiten der Insel zu erkennen waren. Den explodierenden Lichtblitz nahmen sie nicht einmal mehr wahr, denn sie waren zu nahe an der Sonne, die für Sekundenbruchteile neben ihnen aufflammte.



Die Stimmen:

»Ein voller Erfolg, mon Colonel. Der Stab war sehr zufrieden.«

»Ich weiß. Und wie geht es dem Sergent?«

»Nervenzusammenbruch. Er glaubt fest an seinen Hubschrauber. Aber es geht ihm schon besser. Unsere Psychiater werden ihm die fixe Idee wieder ausreden, ich bin da zuversichtlich.«

»Nun ja, in gewisser Weise ist es sogar zu verstehen. Die andauernde psychische Belastung… Und dann noch die Sache mit dieser Jacht kurz zuvor.«

»Aber es war natürlich eine Halluzination. Sonst könnten wir uns jetzt vor Protesten gar nicht mehr retten.«

»Eben. Die Sache hat auch so schon genug Staub aufgewirbelt. Dabei gehört die Insel uns. Und über unserem eigenen Territorium können wir soviel Kernwaffentests durchführen, wie es uns beliebt.«



1973




Der Omm

Wenn wir andere Organe hätten, die uns andere Wunder erkennen ließen als die Dinge, die wir nur um uns wahrzunehmen vermögen!

Maupassant



135. Tag. – Was für ein strahlender Tag! Dieser Kontinent liegt dem Pol näher als jener Teil der großen doppelten Landmasse jenseits des Meeres, wo sich meine Gefährten befinden, und hier erzeugt die Sonne des Planeten eine weniger dichte Atmosphäre aus Strahlung; doch die Teilchenströme, die dem Bild der Umwelt Glanz verleihen, finde ich nun sogar eine Spur kräftiger als zuvor.

Das Wassermeer habe ich auf einer schwimmenden Insel überquert, die den Bewohnern dieser Welt gehört. Sie haben mich gewiß nicht bemerkt, denn sie können uns sowenig wahrnehmen wie wir sie; doch mit ihnen konnte ich die Flüssigkeitswüste bezwingen, die dem Reisenden keinen Halt bietet. Nun nähert sich meine Fahrt dem Ende. Was mag mich erwarten?

Die künstliche Insel bewegt sich einen schmalen Flüssigkeitsstreifen entlang. Vom fernen Stoff her spüre ich ganz schwach einen Ruf, ein Gefühl fast wie Freude. Ich folge ihm; vielleicht bin ich am Ziel.



139. Tag. – Ich glaube gefunden zu haben, was ich suchte: unter den vielen vernunftbegabten Bewohnern des Planeten einen der wenigen, zu denen wir in Kontakt treten können. Mich erfüllt Hoffnung, daß meine Mission gelingen wird.

Wie mag diese Welt für jene aussehen, die sie bewohnen? Die gleich ihrem Planeten aus toter, in stofflicher Masse gefrorener Energie bestehen, statt aus lebendiger wie wir? Gewiß sind alle ihre Sinne auf die Wahrnehmung der schweren Masse ausgerichtet, hinzu kommen offensichtlich ein paar der gröbsten Energieformen (wie bestimmte Anteile der elektromagnetischen Strahlungsatmosphäre, die vom Zentralgestirn erzeugt wird). Manche von meinen Gefährten sagen, daß der Strahlungshintergrund, dieser allgegenwärtige gering strukturierte, grobe Energiefluß, den wir kaum bemerken, für die hiesigen Wesen ungeahnte Mitteilungen trägt, daß sie sich vor allem durch ihn in ihrer Welt der Masseteilchen orientieren. Doch die feineren, komplexeren Energiekonfigurationen, die uns und unser Universum ausmachen, sind ihrer Empfindung unzugänglich. Dennoch werden die Einheimischen von ihnen beeinflußt, wie auch wir von den Massenansammlungen abhängig sind, die wir doch nur indirekt wahrnehmen können.

Darum gelingt es auch so selten, mit unseren Sinnen eine Brücke zu den hier beheimateten Vernunftwesen zu schlagen, deren Wirken wir nach komplizierten Experimenten schließlich in der Ordnung an der Oberfläche dieser Weltkugel entdeckt haben und die zweifellos die Herren des Planeten sind. Nur einige wenige von ihnen vermögen wir zu erahnen, wenn ihre Gedanken und Gefühle die Muster der lebendigen Energien in Schwingung versetzen, und noch rarer sind unter ihnen jene, denen auch wir eine Empfindung unserer Anwesenheit vermitteln können. Ja! Wenn wir andere Organe hätten, die uns andere Wunder erkennen ließen als die Dinge, die wir nur um uns wahrnehmen können!



143. Tag. – Kein Zweifel, eins von jenen Wesen, die ich suche, ist in der Nähe! Ich spüre seine Anwesenheit, mehr noch – ich glaube, bereits in Kontakt mit ihm zu stehen, denn auch das Wesen scheint mich irgendwie zu ahnen: seine Gefühle enthalten bereits eine Spur von den meinen. Ich vernehme eine Antwort, doch noch trägt sie keine Begriffe als den einen: Das ist etwas.



145. Tag. – Die Resonanz hält an, bleibt aber unverändert schwach, undeutlich und ganz leer.



152. Tag. – Keinerlei Veränderung! Ich habe festen Kontakt zu dem eingeborenen Wesen, ich kann seinen Ort jetzt ziemlich genau bestimmen und habe einen gewissen Rhythmus in seiner Verfassung bemerkt, der mit der Rotation des Planeten im Einklang steht. Doch nach wie vor ist es mir nicht gelungen, ihm irgend etwas mitzuteilen; ich weiß nicht einmal, ob er, der meine Anwesenheit vage zu spüren scheint, auch nur ahnt, daß ich ein Wesen, eine denkende Konfiguration, eine Person bin.

Mein Partner bewegt sich in der zweiten Tageshälfte oft über größere Strecken, und anfangs hatte ich Mühe, ihm dann zu folgen und ihn nicht zu verlieren. Obwohl ich andere Wesen seiner Art noch schwächer wahrnehme, stören sie doch die Verbindung zu meinem Partner, besonders wenn ihrer viele beisammen sind und ihre Modulationen der energetischen Muster sich wirr überlagern.

Abends aber, wenn dieser Teil des Planeten in den Schatten taucht, kehrt mein Partner jedesmal zu dem Ort zurück, wo ich ihn zum erstenmal gefühlt habe. Die ganze Nacht über und oft auch die erste Hälfte des folgenden Tages hält er sich dann in der Nähe dieses Ortes auf. Es ist sonderbar: nachts, wenn die Strahlungsatmosphäre wesentlich dünner wird (da der Planet die Sonne, die Hauptquelle der Strahlung hier, abschirmt), scheint auch die Aktivität der hiesigen Wesen nachzulassen. Dabei haben wir doch zweifelsfrei festgestellt, daß sie nicht wie wir ihre Lebenskraft aus dieser Strahlung beziehen; das kann also nicht der Grund sein. Eher ist die relative Ruhe der intelligenten Planetenbewohner in der Nacht ein weiteres Indiz für unsere Annahme, daß die Sonnenstrahlung (oder ein Ausschnitt davon) ihnen die wichtigsten Sinneseindrücke von ihrer Umwelt vermittelt.

Seit ich diese Regelmäßigkeit im Verhalten meines Partners erkannt habe, verzichte ich meistens darauf, ihn tagsüber zu begleiten, sondern erwarte ihn an der Stelle, wohin er abends immer zurückkehrt. Ich habe mir die Mühe gemacht, die schwachen Reflexe zu beobachten und zu analysieren, die die erstarrte Energie im Schwingungsbild der lebendigen hinterläßt, und bin zu dem Schluß gekommen, daß der Ruheort meines Partners eine künstlich erzeugte, unveränderliche Anordnung von Masseelementen mit überwiegend geradliniger Geometrie ist, eine Art Stoffhülle mit mehreren Kammern, die bestimmte für mich unwesentliche Teile des Strahlungsspektrums abschirmt. Besonders in der zweiten Nachthälfte verharrt er dort völlig unbeweglich, und in dieser Zeit ist die Resonanz zwischen uns stärker als sonst. Wenn ich dann versuche, sein Bewußtsein zu erreichen, so reagiert er anfangs durchaus positiv, denn seine emotionale Ausstrahlung verstärkt sich, und ich halte es für sicher, daß er meine Anwesenheit und meine Kontaktversuche wahrnimmt; doch ehe ich Bewußtseinsinhalte übermitteln oder aufnehmen kann, bricht die Verbindung jedesmal ab, und zwar fast völlig: es gelingt mir dann kaum noch, auch nur das Vorhandensein des Partners und seinen augenblicklichen Aufenthaltsort festzustellen. Diese fruchtlosen Versuche strengen mich sehr an, zumal ich im Schatten des Planeten weniger Energie aufnehmen kann, und ich bringe nur einmal pro Nacht die Kraft dazu auf. Danach warte ich erschöpft auf das Morgengrauen.



160. Tag. – Der Kontakt hat sich verbessert, allerdings nur geringfügig. Es ist mir zum erstenmal gelungen, mich dem Partner auch tags bemerkbar zu machen.

Entgegen der Regel folgte ich ihm wieder am Tage, als er seinen Platz verließ und einen Weg unter großen, lebendigen, aber zweifellos weniger hochorganisierten Stoffgebilden nahm. (Wie stark doch die Gewohnheit ist: Immer wieder spreche ich von »Stoffgebilden«, »Stofflebewesen«, obwohl sich das eigentlich von selbst versteht – hier sind alle Dinge, alle Wesen aus Stoff, aus toter Masse gebildet und von ihr geprägt, sind einfach Fortsetzungen der Planetenmaterie. ) Die niederen – übrigens unbeweglichen – Wesen schirmten einen Teil der Sonnenstrahlung ab, der für mich unbedeutend war, dessen Verminderung aber den Partner in einen Zustand zu versetzen schien, in dem er Einflüssen ähnlich offen war wie in der Zeit der nächtlichen Ruhe. Ich tastete nach seinem Bewußtsein, und zum erstenmal hatte ich den Eindruck, als nehme er mich nicht nur vage wahr, sondern suche selbst nach mir – allerdings weniger mit seiner Empfindung als vielmehr mit seinen Stoffmaterie-Sinnen. Ich fühlte jedenfalls, wie er meinem Einfluß nachzuspüren trachtete, dabei wuchs auch das Erregungsniveau seiner Psyche, und für kurze Zeit verstärkte sich der Kontakt weiter – dann brach er plötzlich ab, vielleicht weil sich der Partner schnell im Raume bewegt hatte. Als ich ihn wieder lokalisieren konnte, hatte er die Ansammlung der großen stationären Wesen bereits hinter sich gelassen.



161. Tag. – In der Nacht habe ich, von dem Teilerfolg am Tage ermutigt, besonders viel Kraft darauf verwandt, mich dem Partner mitzuteilen, doch vergebens. Ich bin sehr erschöpft. Ein, zwei Tage der Ruhe werden mich zweifellos wiederherstellen.



164. Tag. – Ich habe ihn verloren! Während ich mich ausruhte und die Verbindung völlig abreißen ließ, mußt er die Gegend verlassen haben. Weder in der vorletzten noch in der letzten Nacht ist er an die Stelle zurückgekehrt, wo er sonst immer anzutreffen war. Seither suche ich ihn in der Umgebung, doch ich kann ihn nicht finden. Er hat sich wohl weit entfernt.

Falls er fortbleibt, so weiß ich nicht, was ich tun soll. Wahrscheinlich muß ich dann von vorn beginnen, doch noch will ich die Hoffnung nicht aufgeben.



168. Tag. – Mein Hoffen war vergebens: der Partner ist weder zurückgekehrt, noch habe ich ihn in der Umgebung aufspüren können. Dennoch kann ich mich nicht entschließen, die Gegend zu verlassen, ebensowenig Sinn hätte es aber, einfach nur zu warten. Ich versuche es mit einem neuen Partner, der seinen nächtlichen Ruheplatz in unmittelbarer Nähe des mir schon bekannten hat, in einem benachbarten Hohlraum derselben künstlichen Anlage. Immerhin, ich kann seine Anwesenheit empfinden – um ein geringes stärker, als ich die bloß stofflich-körperhaften leblosen Dinge erfühle, die sich unserer Wahrnehmung so sehr entziehen, wirken sie doch nur als schwache Schattierungen im Muster der Energien; folglich scheint der neue Partner für einen Kontakt geeignet, und ich hoffe, mich auch ihm bemerkbar machen zu können. Vorerst freilich besteht noch keinerlei Resonanz, doch mit ihm stehe ich ja auch noch ganz am Anfang.



178. Tag. – Der neue Partner zeigt sich weniger empfänglich als der alte. Ich kann ihn lokalisieren, und ich glaube, auch er bemerkt irgendwie meinen Einfluß, doch darüber hinaus bin ich mit ihm keinen Schritt weitergekommen. Seine energetische Ausstrahlung bleibt schwach und dumpf, er reagiert einfach nicht. Er hat ebenfalls nachts eine Ruhephase, sie liegt früher und ist kürzer als bei meinem vorigen Partner. Seine Empfänglichkeit ist aber auch zu dieser Zeit nicht größer als sonst; oft gerät er sogar im Laufe des Abends in einen sonderbaren Zustand, in dem das Energieniveau seiner Psyche anfangs ansteigt, um sodann rasch unter die Norm zu sinken; seine Resonanzfähigkeit jedoch ist dann von Anfang an blockiert, und ich vermag ihn kaum von anderen, unbelebten Massegebilden zu unterscheiden.



186. Tag. – Ich habe nichts erreicht, bin einfach außerstande, mich dem neuen Partner auch nur im mindesten mitzuteilen. Einen besseren finde ich in der Gegend nicht, ich müßte ihn woanders suchen. Indes hält mich die Hoffnung, mein verschwundener Partner könnte zurückkehren, hier fest, obgleich ich weiß, daß sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach als trügerisch erweisen wird.

Habe ich dafür die gefahrvolle Reise über das Flüssigkeitsmeer unternommen, das für uns tödlich ist, weil es jede kompliziertere Struktur von lebendiger Energie dämpft und schließlich in grobe Bewegungsenergie auflöst? Bisher habe ich nicht mehr erreicht als meine Gefährten, die sich noch jenseits des Meeres aufhalten, an dem Ort, wo wir alle auf diesen Planeten herabgekommen sind. Auch dort haben wir unter den vernunftbegabten Stoffwesen dieser Welt welche gefunden, zu denen wir in psychischen Kontakt treten konnten. Doch nicht einem von ihnen vermochten wir uns so weit verständlich zu machen, daß er begriff, worum es sich handelte – um den Versuch, eine Brücke zwischen denkenden Wesen zu schlagen, die so verschieden sind, daß sie einander normalerweise gar nicht bemerken, weil jedes in seinem eigenen, dem anderen unsichtbaren Weltall lebt: wir in einem Universum feiner und kompliziert verwobener, starker, aber tief in der Struktur des Seins begründeter lebendiger Energiemuster, sie in einer Welt der konzentrierten, aber größtenteils zu Stoff kondensierten toten Energie, die gewiß nicht weniger mannigfaltig als die unsere ist, für die aber von den fließenden, sich bewegenden Energien nur die gröbsten Formen von Belang sind. Denn nur jene Formen vermögen den Stoff derartig heftig zu beeinflussen, daß es die daraus gebildeten Wesen angeht, und nur was ein Wesen angeht, ist seinen Sinnen zugänglich. Uns wiederum bereitet es nicht allein Mühe, die stofflichen Dinge und ihre Ordnung zu erfassen; noch schwieriger ist es, auf sie einzuwirken. Möglich ist es schon, doch nur in geringem Maße und unter größter Anstrengung; unsere Versuche, uns durch Veränderungen in der Anordnung von Körpern den Einheimischen bemerkbar zu machen, zum Beispiel durch Entstofflichung von Flüssigkeiten, sind ebenso erfolglos verlaufen wie die direkten geistig-emotionalen Kontakte.

So war es ein aus dem Mut der Verzweiflung geborener Einfall, die Überfahrt zu diesem anderen Kontinent zu wagen, einzig aufgrund der vagen Hoffnung, die Wesen hier möchten eher imstande sein, die Berührung mit einem fremden, andersartigen Geist zu erfassen und ihren Sinn zu verstehen. Jenseits des Flüssigkeitsmeeres schien dieser Gedanke verlockend, hatten wir doch, noch ehe wir uns auf die Oberfläche des Planeten herabbegaben, vom Raum aus mit Hilfe der lenkbaren Energiewirbel, die unsere Sinne für stoffliche Erscheinungen verstärken, auf diesem Kontinent hier einen höheren, offensichtlich künstlich erzeugten Grad von Ordnung in gewissen Stoffgebilden festgestellt. Dies schien darauf hinzudeuten, daß die Bewohner dieser Landmasse ihre Umwelt tiefgreifender als anderswo verändert haben, und einige von uns, darunter ich selbst, schlossen daraus, die Wesen hier müßten mehr wissen, folglich auch mehr verstehen als in anderen Gegenden des Planeten. Sollten sie dann nicht leichter und schneller begreifen können, was vorgeht, wenn sie unsere, meine Nähe spüren?

Und nun dieser Mißerfolg, der unsere Überlegungen Lügen straft. Oder mache ich etwas falsch, muß ich vielleicht ganz anders vorgehen? Aber wie?



188. Tag. – Kein Fortschritt. Ich verzweifle; werde ich hier, fernab von meinen Gefährten, die Kraft haben, einen dritten Versuch zu unternehmen, und werde ich einen weiteren geeigneten Partner dafür finden? Noch habe ich keinen entdeckt; die Wesen hier sind alle derart taub und stumm, daß ich Mühe habe, sie inmitten der anderen Dinge aus stofflicher Materie überhaupt zu erkennen.



191. Tag. – Mein ursprünglicher Partner ist zurückgekehrt! Ich habe ihn erst letzte Nacht bemerkt, aber es mag sein, daß er schon einige Zeit länger wieder hier ist. Der Kontakt zu ihm war weniger intensiv als in der Zeit vor seinem Verschwinden, aber trotzdem sofort stärker als jemals bei dem Ersatzpartner, auf den ich so viel Kraft verschwendet habe. Ohne Zweifel wird es mir rasch gelingen, die alte Verbindung wieder fester zu knüpfen; doch ich will nichts überstürzen. Nun, da mein erster, empfänglicher Partner zurück ist, habe ich von neuem Zuversicht und Selbstvertrauen gewonnen.



192. Tag. – Meine Hoffnung hat mich nicht getrogen: Es brauchte nur eine weitere Nacht, um das Band der wechselseitigen Empfindung zwischen uns zu festigen. Aber ich will den mentalen Kontakt nicht weiter forcieren, wie ich es seinerzeit getan habe. Statt mich direkt seinem Geist mitzuteilen, will ich nun etwas anderes versuchen.



193. Tag. – Nie zuvor hat mich etwas so viel Kraft gekostet wie die letzte Nacht, aber ich glaube, es hat sich gelohnt.

Während mein Partner abwesend war, hatte ich reichlich Gelegenheit, die Anlage aus Stoff zu studieren, in der er sich zumeist aufhält, und insbesondere den Hohlraum, wo er nachts die Zeit der Ruhe verbringt. Die Anordnung der Gegenstände darin unterliegt nur geringen Veränderungen, und obwohl wir Dinge aus Stoff schlecht wahrnehmen, kenne ich mich doch schon gut genug darin aus, um auch geringfügige Abweichungen in der Materieverteilung zu bemerken. So weiß ich, daß mein Partner abends Wasser in sich aufzunehmen pflegt, das er in einem kleinen hohlen Ding aufbewahrt. Diese Wesen benötigen, wie wir schon früher festgestellt haben, Wasser zum Leben, obgleich große Ansammlungen davon für sie ebenso gefährlich wie für uns zu sein scheinen.

Ich habe versucht, die Flüssigkeit aus dem Behälter zu entfernen, indem ich die Energie aus ihrer toten stofflichen Form löste und sie auf höhere Strukturebenen verteilte, wo sie von den zu Masse kondensierten wie auch von den groben, amorph und träge fließenden Energien dieser Welt abgesondert ist. Die Umwandlung selbst ist mühevoll genug, noch anstrengender aber war es, genau die eine, die richtige Sorte von Stoffteilchen zu transformieren, ohne die übrigen zu verwandeln oder im Raum zu verschieben. Wider Erwarten gelang es mir gut, und ich konnte das Gefäß praktisch restlos entleeren.

Nachdem ich mich eine Weile ausgeruht hatte, versuchte ich, wie schon früher Verbindung zum Geist meines Partners aufzunehmen; ich hatte Erfolg, wenngleich keinen übermäßigen. Er trat aus dem Ruhezustand und bemerkte, soweit ich den Bewegungen seines stofflichen Körpers zu folgen vermochte, das Verschwinden des Wassers; anschließend stellte sich bei ihm eine heftige psychische Reaktion ein. Einen Austausch von Vorstellungen oder Empfindungen haben wir in der Nacht nicht mehr zustande gebracht, doch ich spürte die ungewöhnlich lang anhaltende Erregung des Partners. Zweifellos bin ich auf dem richtigen Wege.



194. Tag. – Ich werde es schaffen! Letzte Nacht habe ich den Versuch wiederholt – und wieder dieselbe Reaktion erzielt.

Aber hat wirklich die Transformation des Wassers diese Erregung des Partners bewirkt? Meine Einwirkung? Was sollte es sonst gewesen sein? Ich bin gewiß: Ich werde mein Ziel erreichen! Was vermöchte mich zu hindern?



198. Tag. – Ich habe erstaunliche Erfolge erzielt. Wahrscheinlich ist der zweiseitige Kontakt schon hergestellt, ich weiß ihn nur noch nicht zu handhaben und zu nutzen.

Am Abend des 194. Tages brachte der Partner drei Behältnisse an die Stelle, wo sonst das eine stand. Sie alle enthielten Wasser oder ähnliche Flüssigkeiten; ich glaube einen Unterschied der Inhalte festgestellt zu haben, konnte ihn allerdings nicht sicher bestimmen, wohl aber die Gefäße selbst auseinanderhalten, denn sie waren von unterschiedlicher Form. Ich hatte also zuvor die Erregung des Partners richtig gedeutet – das Verschwinden der Flüssigkeit aus der Welt seiner Sinneswahrnehmung hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und nun versuchte er offensichtlich, ein Gesetz darin zu erkennen. Ich leerte denselben Behälter wie in den Nächten zuvor und begann noch mit einem von den beiden neuen, brachte aber nicht die Kraft auf, mehr als einen kleinen Teil der Flüssigkeit daraus zu entstofflichen. In der folgenden Nacht stellte der Partner wieder dieselben drei Gefäße voll Flüssigkeit hin, und ich wiederholte die Operation so genau wie nur möglich.

In der Nacht vom 196. zum 197. Tag fehlten gerade die beiden Gefäße, die ich völlig bzw. teilweise geleert hatte. Das konnte kein Zufall sein – der Partner hatte im Verschwinden der Flüssigkeit die zielgerichtete Einwirkung einer fremden Intelligenz erkannt und reagierte ebenso zielgerichtet. Um den Eindruck von Regelmäßigkeit zu verstärken, ließ ich den Inhalt dieses einen Gefäßes unberührt, wie ich es zuvor getan hatte; außerdem war ich froh, mich von den Anstrengungen der zurückliegenden Stofftransformationen erholen zu können. Und richtig: Letzte Nacht fehlte der von mir ignorierte Behälter, und die beiden anderen waren wieder zur Stelle. Mein Partner geht offensichtlich streng logisch vor und hat die Gegenprobe zur vorigen Nacht gemacht; ich habe mich ebenso konsequent verhalten und abermals die Flüssigkeit entfernt. Die Erholungspause zuvor hat mir gutgetan – ich konnte beide Gefäße völlig entleeren.

Es ist, als spielten wir beide dasselbe Spiel, dessen Regeln wir nicht vereinbart haben, sondern nur aus der Reaktion des anderen ableiten. Ähnliches haben meine Gefährten auch schon auf dem Kontinent jenseits des Meeres versucht, ohne jemals eine derart intelligente Antwort wie jetzt ich zu erhalten. Zum erstenmal hat meine Annahme, wir könnten hier, wenn schon nicht auf größere Empfänglichkeit, so doch auf mehr Verständnis treffen, eine Bestätigung gefunden.

Ich bin gespannt, welche Anordnung von Gefäßen er mir morgen vorlegt oder was er sonst tun wird. Daß er meine Anwesenheit nicht mehr wie früher erfühlt, sondern rational erfaßt hat, steht fest, denn jetzt sucht auch er den Kontakt zu mir.



200. Tag. – Ich muß während der letzten Tage den Sinn für Realität verloren haben. Ich muß der Spielball meiner überzogenen Hoffnungen geworden sein, glaubte ich mich doch schon am Ziel, ohne mir zu vergegenwärtigen, wie schwierig der Kontakt zwischen so verschiedenen Wesen ist. Aber ich bin daran erinnert worden: die großartigen Fortschritte haben ein jähes Ende gefunden, denn erneut hat mein Partner den Ort verlassen, er ist unauffindbar. Dieses Verschwinden kommt alles andere als erwartet, doch immerhin, es beunruhigt mich weniger als letztes Mal. Er wird zurückkehren. Aber wann?



208. Tag. – Ich warte noch immer. Obwohl er schon seit zehn Tagen verschwunden ist, bin ich ruhig und zuversichtlich; ich habe aus meinen ehemaligen Fehlern gelernt und verschwende diesmal keine Zeit mit Versuchen, andere Partner zu finden. Gewiß ist alles nicht so einfach, wie es mir vor zehn Tagen schien, dennoch steht für mich fest, daß auch er jetzt am Kontakt interessiert ist. Vielleicht dient ihm gerade die Reise dazu, eine neue Phase der Verbindungsaufnahme vorzubereiten? – Aber ich will mich nicht in Spekulationen verlieren, dazu weiß ich noch viel zuwenig über ihn und seinesgleichen. Und die logische Überlegung allein ist ein gar zu schwaches Instrument in dieser Welt der Schatten, die für lebendige Schwingungsmuster taub und blind sind und leider auch durchlässig bis fast zur Unsichtbarkeit.

Es gibt in der Nähe eine Ansammlung unbeweglicher künstlicher Anlagen, wo sich eine beträchtliche Anzahl der hiesigen vernunftbegabten Wesen aufhält; weiter entfernt liegen – wie wir noch vor der Landung auf dieser Welt mit Hilfe unserer Energiewirbel vom Raum aus festgestellt haben – weitere und noch größere derartige Ballungen. Es scheint sich um Kristallisationspunkte der Zivilisation zu handeln, und ich habe erwogen, mich dorthin zu begeben, den Einfall aber wieder verworfen – für beide Arten des Kontakts ist die große Dichte von Wesen eher hinderlich als von Nutzen. Die geringfügigen Veränderungen, die ich in der Sphäre der stofflichen Dinge bewirken kann, werden dort schwerlich bemerkt, und ein direkter psychischer Kontakt ist wegen der starken Interferenzen ganz ausgeschlossen – inmitten so vieler Personen bin ich nicht einmal imstande, einen Partner vom anderen zu unterscheiden und ihm zu folgen.

Die Chance ist sehr gering, einen besseren Partner zu finden als den, dessen Rückkehr ich nun zuversichtlich erwarte.

215. Tag. – In der Ruhepause, zu der mich die andauernde Abwesenheit des Partners zwingt, mache ich mich eingehender mit der Anordnung der Gegenstände hier vertraut, und manchmal gelingt es mir sogar, andere in der Nähe lebende Einheimische wahrzunehmen und die Veränderungen, die sie in ihrer stofflichen Umwelt vornehmen, zu verfolgen. Ich übe mich in der gezielten Einwirkung auf die für meinesgleichen so schwer faßlichen Objekte.
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218. Tag. – Wie erwartet, ist mein Partner zurückgekehrt. Ich werde vorerst nichts tun, sondern abwarten, welche Schritte er zur Wiederaufnahme unseres Kontakts unternimmt, in welche Richtung er ihn weiterentwickeln will. Den Austausch von Zeichen vermittels der Gefäße mit Flüssigkeit scheint er als beendet anzusehen, neben seiner Ruhestelle befand sich letzte Nacht nur der eine Behälter, der schon immer dort war. Ich habe nichts an ihm verändert.



221. Tag. – Nichts Neues. Entweder hat er noch nichts unternommen, oder es ist mir entgangen. Ich verbringe die Zeit in angespannter Aufmerksamkeit und Erwartung.



222. Tag. – Noch immer nichts. Warum nur? Was immer ich tue, es könnte ein Fehler sein. Vermöchte ich doch zu begreifen, was er erwartet, was der richtige nächste Schritt ist!

Ich will den Kontakt nicht forcieren, solange er es nicht tut. Aber ich will mich bemerkbar machen und etwas Neues ausprobieren. Ich habe eine Ansammlung von solchen Gefäßen entdeckt, wie sie nachts mit Flüssigkeit gefüllt neben dem Partner stehen, doch sie sind alle leer. In einigen von ihnen habe ich die Konfiguration der Masseteilchen verändert, ohne indes Stoff in andere Existenzformen zu überführen. Es soll nur ein Zeichen meiner Anwesenheit sein.



226. Tag. – Nachdem ich bisher keinerlei Aktion oder Reaktion des Partners feststellen konnte, habe ich gestern selbst wieder die Initiative ergriffen und mich ihm bemerkbar gemacht: Ich bin ihm mitten am Tage gefolgt, als er sich durch eine große Gruppe der stofflichen, unbeweglichen, aber strukturierten und wohl irgendwie lebendigen Gebilde bewegte. Unmittelbar vor ihm habe ich einen Teil von einem dieser niederen Lebewesen zuerst mit großer Mühe bewegt, dann seinen Zusammenhang mit dem übrigen Gebilde aufgehoben und schließlich – was mir viel leichter fiel, denn darin hatte ich schon Übung – den Teil transformiert, das heißt für meinen Partner verschwinden lassen. Er antwortete erneut mit einer heftigen emotionalen Regung, hatte also sowohl meine Tat bemerkt als auch ihre Bedeutung erfaßt. Um jeden Zweifel auszuschließen, habe ich in der Nacht erneut Wasser aus dem Gefäß entfernt. Damit müßte die Sachlage für ihn klar sein. Ich habe ihm ein Zeichen gegeben, daß ich noch da bin und Kontakt suche; nun werde ich abwarten, welche Art der Verbindung er mir signalisiert. Gleichzeitig versuche ich, ihm die Empfindung zu übermitteln, daß ich seine Nähe und seine Aufmerksamkeit brauche; ich will es aber bei dieser allgemeinen Stimmung lassen und vorerst keine enge psychische Wechselbeziehung anstreben. Ob er meinen Ruf vernimmt, weiß ich freilich nicht.



228. Tag. – Bisher habe ich vergebens gewartet. Ich will nichts übereilen, sondern weiter beobachten, bereit sein und offen für jede Empfindung. Lange kann es nicht mehr dauern.



229. Tag. – Nichts, aber was wird morgen sein?



230. Tag. – Immer noch nichts; aber ich habe den Eindruck, als bilde sich neuerlich ein geistiges Band zwischen dem Partner und mir, obwohl ich keinerlei konkrete Gedanken und Gefühle übermittle, nur den Wunsch nach Nähe und Kontakt. Und dieser Wunsch scheint Resonanz zu finden. Doch warum unternimmt der Partner dann nichts?

Ich werde abwarten.



232. Tag. – Die Resonanz wächst. Ich spüre es, kann es aber nicht begreifen, denn gleichzeitig bleibt der Partner völlig inaktiv. Etwas scheint ihn zu hemmen, aber was?



233. Tag. – Ich bin beunruhigt. Etwas Sonderbares geht mit mir vor. Die Resonanz ist so stark geworden, daß ich ein Gefühl empfinde, das meins nicht sein kann: Apathie. Oder sollte es doch ich selbst sein, von dem diese Tatenlosigkeit ausgeht, ohne daß es mir bewußt geworden wäre? Habe ich nicht seit Tagen gezögert und auf Aktionen des Partners gewartet – der ebensowenig unternahm?

Aber das ist noch nicht das Seltsamste. Denn genau in dem Augenblick, als mir bewußt wurde, wie wir uns gegenseitig in Untätigkeit blockieren und daß etwas getan werden müßte, um den toten Punkt zu überwinden, änderte sich die Stimmung meines Partners, er verließ die Anlage von Hohlräumen, in der er sich seit Tagen aufgehalten hatte, und bewegte sich ins Freie hinaus. Und ich folgte ihm wie unter einem Zwang! Er ging zu der Ansammlung unbeweglich-belebter Gebilde, wo ich zehn Tage zuvor seine Aufmerksamkeit erregt hatte, und wiederholte auf seine Weise fast genau meine Handlungen von damals – er trennte einen Teil des Gebildes ab, bewegte ihn und nahm ihn in sich auf. Das tat er mehrmals nacheinander mit immer neuen Teilen. Für mich blieben sie natürlich so gut – oder so schlecht – wahrnehmbar wie vorher, denn der Stoff ist für uns ja fast völlig durchsichtig; vom Standpunkt eines Wesens aber, das selbst aus Masse-Materie besteht, mußte der Vorgang so aussehen, als habe das Wesen den betreffenden Teil verschwinden lassen – so, wie ich einen verschwinden ließ (allerdings von einer etwas anderen, größeren Art dieser Gebilde).

Ist das der nächste Schritt, auf den ich so gehofft habe? Und bin etwa ich es, der ihn ausgelöst hat – nur mit dem bloßen unklaren Gedanken, daß etwas geschehen müsse? Denn ich habe ja selbst nicht erwartet, was der Partner tat, habe nicht im mindesten an meine Tage zurückliegende Handlung gedacht, deren Gegenstück ich jetzt erlebt habe. Warum ereignete es sich gerade dann, als ich überlegte, etwas müsse sich ereignen, und warum gerade so? War mein Gedanke, ganz ohne Absicht gedacht, die Ursache der Tat? Oder hat etwa der Partner mir diesen Gedanken eingegeben? Dabei war unsere Verbindung doch so schwach und lose!



234. Tag. – Als ich seinerzeit mit aller Macht versuchte, dem Partner Vorstellungen, Gefühle, Bilder, Gedanken zu übermitteln, erreichten davon nur winzige Bruchteile das Ziel, und die Rückkopplung war so schwach, daß ich nicht einmal wußte, was ankam und wie es aufgenommen wurde. Und nun diese starke Resonanz, ohne daß ich Mühe darauf verwende – geht sie vom Partner aus? Vielleicht hat mein Verstand gelernt, die vom Partner ausgesandten schwachen, verstreuten Signale zu empfangen, zu ordnen und zu verarbeiten, ohne daß mein bewußter Wille dazu beiträgt – so, wie mir meine Sinne Umwelteindrücke vermitteln, ohne daß ich ihre Funktion zu steuern brauche?

Aber wie paßt das zu der Apathie, die ich in ihm zu empfinden glaube? Wenn jener seltsame Vorfall gestern ein Ergebnis der Resonanz zwischen uns war, wer hat dann wen gelenkt?

Oder ist etwas geschehen, was keiner von uns beiden wollte – war es gar die Resonanz selbst, die einen Willen entwickelt, eine Art gemeinsames Bewußtsein, zu dem unser beider Persönlichkeiten beitragen, ohne es zu wissen? Kann die Summe von etwas Dinge verursachen, von denen die einzelnen Bestandteile nichts ahnen? Gewiß, jedes Bewußtsein funktioniert so, doch daß zwei so verschiedene, in sich geschlossene Teile ein Ganzes zu bilden vermochten… Dann wäre unser Kontakt schon viel enger und weiter gediehen, als ich es je zu hoffen wagte – doch was nützt er, wenn ich ihn nicht lenken, ja nicht einmal erfassen kann, sondern darin aufgehe, mich verliere?

Ich muß sehr vorsichtig sein; vorerst werde ich nichts tun, um die Verbindung gezielt fortzusetzen, sie im Zweifelsfall eher unterbrechen.



236. Tag. – Gestern habe ich die Verbindung so locker gelassen, daß sie schließlich abriß. Ich bemerkte es erst nach einer Weile und erschrak, doch von fern empfing ich etwas wie einen Ruf, dem ich folgte – als hätte mein Partner die ganze Zeit hindurch intensiv an mich gedacht. So fand ich ihn wieder, und er kehrte mit mir an den Ort zurück, wo wir uns für gewöhnlich aufhalten.

Offensichtlich führt das Abwarten nicht weiter oder doch zwischen zwei Abgründen dahin, deren einer jene sonderbare Verschmelzung ist, in der ich mich auflöse und nicht mehr Herr meiner Handlungen bin, der andere indes der völlige Verlust des Kontakts. Es mag ein Rückschritt sein; dennoch habe ich letzte Nacht die erprobte Methode aufgegriffen, mich bemerkbar und hoffentlich auch verständlich zu machen, und habe mit viel Mühe verschiedene Stoffobjekte in der Nähe des Partners in Bewegung gebracht. Er hat es gewiß wahrgenommen, aber nicht spezifisch reagiert – oder mir ist seine Reaktion entgangen.

Jetzt bin ich sehr erschöpft; ich werde wohl wieder einige Zeit untätig bleiben müssen, ob ich es will oder nicht.



238. Tag. – Ich halte mich zurück, trotzdem ist die Resonanz mit dem Partner immer noch sehr stark, und ich fürchte, es ist schon keine Verbindung zu ihm mehr, sondern eine Bindung an ihn. Sobald ich mich ihm zuwende, spüre ich eine Rückkopplung, empfinde geradezu, wie er meine Anwesenheit wahrnimmt und wie sie seinen Geist beschäftigt, und mir ist, als empfinge ich durch ihn Bilder aus seiner Welt, die für mich fremdartig und schemenhaft ist, keine klaren Begriffe, keine deutlichen Vorstellungen, sondern vage Eindrücke und Empfindungen – von mächtigen, mitreißenden Strömen leichter Stoffpartikel, von einem wunderbaren Geflecht vielfältiger lebender Wesen auf diesem Planeten, die alle einander wahrnehmen, einander beeinflussen… Und ein Muster von Schwingungen, dumpf, kompakt wie alles in dieser Welt… mir scheint, er übermittelt mir seinen Namen, und ich vermag ihn nicht zu erfassen… der… ja… noch heftiger… Omm… ich habe verstanden… der Omm… das ist er, der Omm, der Herr dieser Welt, in der ich mich zu verlieren drohe… Seine Natur ist vollkommener, dem Leben hier besser angepaßt als unsere, die wir fremd sind auf dem Planeten, so fremd, daß wir durch manche Ausformungen des Stoffes hindurchgehen wie durch leeren Raum, und dennoch unterliegen wir seinen Einflüssen, ist es doch letzten Endes dieselbe Energie, die – lebendig, fein und fragil – unser Universum ausmacht und zugleich – tot, erstarrt, zu Masse geronnen – das ihre.

Ich versuche ihm mein Bild zu übermitteln – wie wir durch den vibrierenden Raum ziehen, in einem Gespinst aus Schwingungen, die von den Sternen ausgehen, an den Planeten sich brechen und in uns, den Orl’h, sich sammeln, endlos, klar, schwerelos… Und die Wellen lebendiger Energie hüllen uns ein, ernähren uns und tragen uns weiter.

Aber die Botschaft verschwimmt, das Bild, reflektiert im Bewußtsein meines Partners, wird grob und unscharf und kommt so zu mir zurück, fremd und beängstigend. Was geht mit mir vor?



239. Tag. – Was geht mit mir vor? Bisher hat es mich größte Anstrengung gekostet, den Stoff und die groben Energieformen um mich her überhaupt wahrzunehmen, doch nun ist mir Unglaubliches widerfahren: Meine Schwingungskonfigurationen sind in Interferenz mit einer Anordnung von schwachen, künstlichen Lichtquellen geraten, die offenbar dem Partner gehören. Es geschah ganz ohne mein Zutun, ich sah das dumpfe Licht nicht, aber ich fühlte es, wie es in mich einströmte und gestreut wurde, bis es schließlich wieder hindurchging. Mir war, als wäre ich nicht mehr ich selbst, ein Orl’h, sondern als entglitte ich in die schwere Welt der Omms – nur einen Augenblick lang, doch geblieben ist mir das Entsetzen; noch immer zittere ich vor Schreck.



240. Tag. – Das bedrohliche Phänomen hat sich nicht wiederholt, und ich beginne zu zweifeln, ob es sich wirklich zugetragen hat; denn eine solche Wechselwirkung zwischen uns und der Stoffwelt ist eigentlich unmöglich. Vielleicht war es nur ein besonders starkes Echo, von einer Empfindung des Partners in mir ausgelöst. Der Kontakt kommt nicht voran – oder doch nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte, obwohl die Verbindung eng ist. Immer stärker teilt sich mir der Wunsch des Partners mit, ich möge in seiner Nähe, in seiner Behausung verweilen. Oder ist auch das eine Täuschung, ein Irrtum? Es kann doch nicht mein eigener Wille sein, der mich an diesen Ort fesselt, stärker, als das Interesse des Forschers es vermöchte?

Seit über hundert Tagen bin ich nun schon hier, und seit 240 auf diesem Planeten. Ich bin den Weg zu weit gegangen, um jetzt noch. umkehren zu können. Wohin mag er führen?



260. Tag. – In der Stadt der Omms. Es ist vollbracht…, es ist vollbracht…, aber war es das, was ich wollte? Von dem Erlebten ist mein Geist ganz zerrüttet.

Letzte Nacht hat der Kontakt stattgefunden, und nicht indirekt, über schwer deutbare Zeichen, sondern durch unmittelbaren Austausch zwischen meinem Bewußtsein und dem der Omms. Meine Persönlichkeit ist mit den ihren verschmolzen, ich habe die Welt, ihre Welt der kompakten Materie, mit ihren Sinnen erlebt, ihre Gedanken gedacht, ihre Gefühle gefühlt und sie verstanden. Könnte ich es doch vergessen!

Mein ehemaliger Partner ist verschwunden, ich bin wieder Herr meines Willens – doch nicht meiner Entscheidungen. In den letzten Tagen war die Bindung zwischen uns unverändert eng geblieben, ohne daß wir vorangekommen wären, doch ich fühlte, daß mein Partner auf den Kontakt hinarbeitete, und folgte seinen Wünschen, die sich mir unscharf, doch nachdrücklich übermittelten – vor allem, daß ich in seinem Haus, in seiner Nähe bleiben möge. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre es mir schwergefallen, mich dem Einfluß seines Willens zu entziehen. Nun hat er den Kontakt herbeigeführt – und selbst nicht daran teilgenommen. Ich wollte, es wäre nie so weit gekommen!

Gestern abend empfand ich eine besonders starke Erregung, ja Freude des Omm, dann aber bemerkte ich, wie er den Raum verließ, und war verwirrt – ich wollte ihm folgen, doch sein ganzes Ich, jede Botschaft, die von ihm auf mich überging, forderte mich auf zu bleiben. So blieb ich.

Er war noch in der Nähe, als ich eine leichte Veränderung im energetischen Hintergrund meiner Umgebung bemerkte. Der Energiefluß nahm zu, mit ihm die Temperatur, und bald erschienen zwischen den gröberen Formen auch subtiler strukturierte von höherer Schwingungslage. Die Ursache war eine Reaktion zwischen den Stoffteilchen, die geschwind das gesamte Haus erfaßte, und ich befand mich mitten darin. Und es wiederholte sich jenes unheimliche Ereignis, das ich zwanzig Tage zuvor erlebt hatte und das ich inzwischen schon fast für eine Sinnestäuschung hielt: Die äußeren Vibrationsmuster überlagerten sich mit meinen eigenen, ich nahm sie nicht mit den Sinnen, sondern mit meinem ganzen Sein wahr, so, wie wir die Strahlung der Sterne wahrnehmen, wenn wir an ihnen vorbeiziehen, allerdings schwächer. Wieder empfand ich etwas, das nicht in mein Universum gehörte, sondern in die Welt der Omms, und die Empfindung fesselte, lähmte mich, ich war ihr ausgeliefert, konnte mich ihr nicht entziehen. Vielleicht wäre es mir mit einiger Konzentration doch gelungen, aber in meine Furcht vor dem unbekannten Phänomen mischte sich die Hoffnung, ja die Gewißheit, all dies gehöre zu einem Plan meines Partners, und ich zweifelte nicht daran, daß dieser Plan endlich zum Ziel führen würde – meinen Geist mit dem seinen in direkten, klaren Kontakt zu bringen. So zauderte ich, und es geschah.

Mit einemmal brach die Verbindung zum Partner ab, verdrängt durch meine Wahrnehmung anderer Omms, die sich in der Nähe befanden, im Bereich der Energieanregung, im Haus. War es jene unheimliche Resonanz mit dem Energiemuster der Umgebung, war es die Einstimmung durch die lange andauernde psychische Wechselbeziehung zum Partner oder die außerordentliche Intensität, mit der die Omms in diesem Augenblick fühlten und ihre Gefühle verströmten – ich geriet sofort in unmittelbaren Kontakt mit ihnen, um die ich mich doch nie zuvor gekümmert hatte und für die ich blind und taub gewesen war, nahm sie alle gleichzeitig wahr. Ich empfand quälenden Schmerz, durchdringendes Entsetzen, ausweglose Verzweiflung – ihren Schmerz, ihr Entsetzen, ihre Verzweiflung; ich hatte teil an ihrer ungeheuren Erregung, an ihrem Schrecken, an ihren Gedanken, an den grellen, brutalen, eindimensionalen Wahrnehmungen ihrer Sinne, an der Verwirrung, mit der sie ihre Lage zu erfassen versuchten, und an ihrer Ohnmacht, als sie ihnen bewußt wurde, an den Erinnerungen, die in ihnen aufflackerten und sogleich wieder verloschen – wie die Hoffnung, einen Ausweg zu finden, aufflackerte und verlosch.

All das strömte in mich ein, ohne daß ich es zu steuern vermochte, und da ich die Sinne, Gedanken und Gefühle der Omms teilte, wußte ich auch, was das alles zu bedeuten hatte: Gefahr, tödliche Gefahr und schließlich die Gewißheit des unvermeidlichen Todes – für sie, nicht für mich. Doch das schlimmste war, daß auch sie in jenen Augenblicken um meine Anwesenheit wußten, das fremde Wesen wahrnahmen, und daß sie mich um Erbarmen, um Hilfe, um Rettung anflehten, zu mir schrien, zu mir, der ich doch nichts tun konnte, ja nicht einmal antworten – denn meine Antwort wäre nichts gewesen als eine Bestätigung meiner Fremdheit und meiner – ihrer – Ohnmacht, ein Widerschein ihrer Qual, der ihr Leiden nur noch verstärkt hätte, wenn nicht grausamer Hohn.

So starben sie, und es war dieselbe Freisetzung von konzentrierter Wärme, die meinen Geist dem ihren verband und die ihrem Dasein ein Ende setzte – ein Ende in der Welt des Stoffes, der geronnenen Energien. Denn als ich fühlte, wie die Strahlungsquellen verloschen und ihre Schwingungen sich von meinen trennten, wie ich mich wieder aus der Bindung an diese Welt löste, wurde ich gewahr, daß die Stimmen der Omms nicht länger von außen auf mich eindrangen, daß nichts als Stille um mich war, Stille und Leere – und doch vernahm ich noch ihre Schreie, fühlte ihren Todeskampf; ich spürte sie immer noch, auch jetzt spüre ich sie, jeden einzelnen Augenblick. Denn sie haben sich mir eingeprägt, in jenem Moment der Kopplung sind sie ein Teil meiner selbst geworden, untrennbar mit meiner eigenen Struktur verbunden, unauslöschlich, und so fühle ich noch immer ihre Pein, die meine ist, ihre Verzweiflung, höre die Omms schreien, höre, wie ihr mich um Gnade bittet, um Erlösung, wie ihr mich verflucht, der ich euch doch nicht helfen kann, der ich gefangen bin wie ihr und mein Gefängnis in mir trage – euch, die ihr jeden Tag, jede Stunde, jede Minute in mir sterbt.

Nur diese Hoffnung bleibt uns: ihn zu finden, einen Omm gleich euch, den ich mir zum Partner gewählt hatte und der meinen Wunsch, diese Welt und ihre Herren, die Omms, zu begreifen und in mich aufzunehmen, auf so grausame Weise erfüllt hat. Denn wahrlich, nicht ich, er ist das Ungeheuer: er hat das bewirkt, und er muß imstande sein, uns wieder zu befreien – mich von euch und euch aus mir. Ich muß ihn wiederfinden, und wir werden ihn bitten, drängen, zwingen, uns zu erlösen. Er allein vermag das, und wenn nicht er… dann… dann aber… werden wir, bis meine Zeit kommt, endlos sterben müssen…



1984



Wenn allein die Zeit dieses unsichtbare und schreckliche Wesen hinwegraffen könnte? Warum sollte dieser transparente, unberechenbare Körper, dieser aus einer Idee gemachte Körper denn auch Krankheiten, Verletzungen, Schwäche und den frühzeitigen Verfall kennen?

… Nach dem Menschen kam der Horla. Nach einem Geschöpf, das durch irgendeinen Unfall jeden Tag, jede Stunde, jede Minute sterben konnte, kommt das Geschöpf, das an seinem vorbestimmten Tag, zu seiner Stunde, zu seiner Minute sterben wird, weil es an der Grenze seiner Existenz angelangt ist!

Maupassant




Hep Hasits gute Tat

1.

Am dreizehnten Tage des ersten Herbstmondes vollbrachte Hep Hasit, der Oberste Handwerker im Vortempel des Feuermeers, eine gute Tat. Als er nämlich früh am Morgen aus dem Laden des Bäckers im Äußeren Tempelbezirk trat, einen Stapel frischer Honigfladen für seine Kollegen auf der Hand (er selbst mochte nichts Süßes, der morgendliche Gang zum Bäcker gehörte aber zu den traditionellen Pflichten des Obersten Handwerkers), rief ihn ein seitlich neben dem Eingang sitzender lahmer Bettler an: »Sieh dich vor, Hoher und Edler Herr, und gib acht!« Erschrocken wandte er den Blick zu dem Bettler, tat noch einen Schritt geradeaus und stolperte über einen großen kantigen Stein, der auf dem Wege lag. Dabei verlor er drei von den süßen Fladen; sie fielen in den Straßenstaub. »O weh«, schrie der Bettler und schob mit einer seiner hölzernen Krücken den Stein beiseite, »meine Warnung ist zu spät gekommen! Vergib mir, Hoher und Edler Herr, meine Ungeschicklichkeit, und erweise mir die Gnade, jene staubbeschmutzten Fladen für dich essen zu dürfen, die deines erhabenen Mundes nicht mehr würdig sind!«

Hep Hasit hob die Fladen auf, musterte sie mißmutig und warf dann den schmutzigsten dem Bettler hin, der ihn geschickt auffing und Die Ewig Himmlischen wie auch Die Gütig Herabgestiegenen Götter anrief, den Spender für die gute Tat zu segnen. Die beiden weniger staubigen Fladen wischte Hep Hasit sorgfältig ab, legte sie oben auf den Stapel und verkaufte sie später an die beiden Soldaten, die den Eingang zum Vortempel des Feuermeers bewachten und die er regelmäßig mit ihrem Frühstück versorgte, ohne daß es zu seinen Obliegenheiten gehörte. Anschließend verteilte er das restliche Gebäck, das nicht heruntergefallen war, wie üblich an den Vorsteher der Tempelschreiber, an den Ersten Priester Des Zu Uns Sprechenden Gottes, an den Aufseher im Ruhetempel der Silberdämonen, den Hauptmann der Tempelwache und den Obersten Sänger der Wunder. Nur Hmer Esit, der Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen, ging leer aus; seinen Fladen hatte der Bettler erhalten.



2.

Der Bettler übrigens steckte, sobald sich der Spender entfernt hatte, den staubigen Fladen in eine Tasche seines graubraunen Umhangs, klemmte die Krücken unter einen Arm und trug den schweren Stein, über den Hep Hasit gestolpert war, ein Stück weiter vor den Eingang eines Fleischerladens, setzte sich seitlich neben das Tor und wartete auf die Kunden, die mit ihren Einkäufen aus dem Laden kommen sollten. So blieb dem Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen eine Bekanntschaft mit dem Stein erspart, als er einige Zeit später zu dem Bäcker kam, um sich seinen Honigfladen selbst zu holen, an den er nun einmal gewöhnt war. Zu seiner Enttäuschung waren die süßen Fladen inzwischen ausverkauft; er erwog, einen gewöhnlichen zu nehmen und damit in den Inneren Tempelbezirk zu seinem Dienst zurückzukehren, wischte dann aber die Bedenken beiseite und machte sich entschlossen auf den Weg tiefer in die Stadt hinein, um bei einem anderen Bäcker sein Glück zu versuchen.
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Unterdessen wurde der Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen im ganzen Inneren Tempelbezirk fieberhaft gesucht, denn im Tempel Des Zu Uns Sprechenden Gottes war aus dem Redenden Schrein die Stimme des Gottes ertönt und hatte angekündigt, daß Der Zu Uns Sprechende Gott zusammen mit einem anderen Gott das Haus Der Gütig Herabgestiegenen verlassen und sich durch die Stadt zur Schmiede der Silberdämonen begeben werde.

Das war einer der seltenen, aber wichtigen Fälle, in denen Hmer Esit seines Amtes zu walten hatte: So wie Der Zu Uns Sprechende Gott für alle anderen Götter, so sprach der Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen für die Menschen, denn nur seine Stimme konnte Der Zu Uns Sprechende Gott ohne Schwierigkeiten verstehen; wenn andere Menschen etwas sagten, gab es mitunter Mißverständnisse, die den Zorn der Götter heraufbeschwören mochten. Der Zu Uns Sprechende Gott hingegen wurde von jedermann verstanden, glich doch seine Stimme der des Begleiters aufs Haar; nur einige seiner Worte und Sätze erklangen im Tonfall des früheren Begleiters, der Hmer Esits Großvater gewesen war.

Als der Begleiter nicht gefunden werden konnte, rief der Hohepriester den Obersten Handwerker zu sich und befahl ihm: »Hep Hasit, geh zum Haus Der Gütig Herabgestiegenen und begleite du die Götter auf ihrem Weg, denn Hmer Esit ist nicht da, aber deine Stimme ist der seinen ähnlich, und du bist zudem selbst ein Schmied. Mögen Die Ewig Himmlischen dir beistehen und Die Gütig Herabgestiegenen dir gewogen sein!«

Also tat Hep Hasit, wie ihm geheißen, legte das Festgewand der niederen Priester an, das ihm in diesem Fall gebührte, setzte den federleichten Reif von Himmlischem Silber aufs Haupt, der ihn als unmittelbaren Diener der Götter auswies, und kaum daß er sich beim Haus Der Gütig Herabgestiegenen neben dem Eingang zum Feuermeer eingefunden hatte, öffnete sich das Tor des Hauses, und die beiden Götter kamen auf ihrem schwebenden Wagen heraus, ‘ wie immer, wenn sie Die Mitte Des Wassers bereisten. Der schwebende Wagen konnte sich schneller als jeder Läufer fortbewegen und in wenigen Stunden Die Mitte Des Wassers von einem Ende zum anderen durchqueren, sogar über das Wasser fahren und die Länder jenseits erreichen, wo es Scharen von Wilden gab, die der Segnungen Der Gütig Herabgestiegenen nicht teilhaftig geworden waren.

Rechts vorn auf dem Wagen saß Der Zu Uns Sprechende Gott, der für gewöhnlich auch den Wagen lenkte; der Platz neben ihm war frei, und hinten thronte eine Göttin, Die Herrin Der Silberdämonen. Wie alle Gütig Herabgestiegenen war sie klein (wenn die Götter standen, reichten sie einem Mann bis zur Brust), mit dichtem ockerfarbenen Fell bedeckt und nasenlos, mit dem kleinen, vorgestülpten Mund bildete sie die Pfeifsprache der Götter, und ihre kurzen, plumpen Arme endeten in erstaunlich schlanken, kräftigen dreifingrigen Händen; doch ihre großen runden Augen waren von tiefschwarzer Farbe, während sie bei den männlichen Göttern stets helle Töne von Gelbgrün über Orange bis Ziegelrot aufwiesen. Uns ist natürlich klar: Die Götter waren Außerirdische.
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Sie waren Außerirdische, die sich von ihrem Planeten auf die Erde begeben hatten, um hier Antimaterie zu produzieren. Damit wurden nicht nur ihre Raumschiffe angetrieben, sondern auch die meisten Maschinen daheim. Dort aber gab es viele Gegner der Antimaterie-Energie; sie nannten sich Antiantimaterialisten (aber lassen wir den Begriff, er schafft nur unnötige Verwirrung, und sprechen wir lieber von AM-Gegnern) und malten das Schreckgespenst einer AM-Katastrophe aus, die Millionen Leben kosten, ja in einer Kettenreaktion geradezu den gesamten mit AM-Vorräten vollgestopften Planeten vernichten könnte. Das von ihnen geforderte Verbot der Antimaterie war natürlich illusorisch, eben weil die ganze Technik ihrer Welt damit angetrieben wurde, aber es gelang ihnen zumindest, strenge Sicherheitsvorschriften für den gefährlichsten Teil der AM-Technologie durchzusetzen, nämlich für die Herstellung der Antimaterie aus gewöhnlicher. Die Produktionskosten stiegen dadurch so stark, daß eine allgemeine AM-Krise eintrat und es rentabel wurde, die Produktion auf einen anderen Planeten ohne Sicherheitsbestimmungen zu verlagern, was eine Gruppe der Außerirdischen denn auch tat. Sie wählten dafür die Erde, vor allem wegen ihres Reichtums an Wasser, Eisen und anderen Stoffen, die für die AM-Herstellung benötigt werden, aber auch, weil es auf der Erde intelligente Eingeborene gab, mit denen man entsprechende Nutzungsverträge abschließen und damit der Liga zum Schutz kosmischer Lebensformen den Mund stopfen konnte. Außerdem hieß die große Insel, wo die Außerirdischen ihren AM-Reaktor aufgestellt hatten, nicht zufällig in der Landessprache »Die Mitte Des Wassers« – sie lag mitten im Weltmeer, so weit von den Ländern der Barbaren entfernt, daß nur selten Schiffe dorthin und zurück fuhren, also würde, selbst wenn es zu einer Katastrophe kam, die übrige Bevölkerung der Erde kaum etwas davon bemerken.
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Die Fahrt zur Schmiede der Silberdämonen verlief für Hep Hasit zufriedenstellend; er machte in seiner ungewohnten Rolle keinen Fehler, einfach weil die Götter nichts von ihm verlangten. Seine Aufgabe beschränkte sich darauf, neben Dem Zu Uns Sprechenden Gott zu sitzen, auf dem durch die Stadt führenden Teil des Weges mit lauten Rufen den Wagen Der Gütig Herabgestiegenen anzukündigen, damit die Leute aus dem Wege gingen, und neugierige Kinder zu verscheuchen, wenn sie versuchten, dem Wagen nachzurennen. So gelangten sie zur Schmiede der Silberdämonen, wo er in einem Vorraum beim Wagen warten mußte, während die beiden Götter ins Innere gingen. Einen kurzen Blick nur erhaschte er von den mannigfaltigen Gestalten der Dämonen, darunter manche reglos verharrten, andere geschäftig am Werke waren, alle aber Körper wie von Silber hatten. Insgeheim war Hep Hasit froh, daß er nicht zu ihnen hineinzugehen brauchte.

Als er schließlich wieder seinen Platz rechts vorn auf dem schwebenden Wagen einnehmen durfte und die Rückfahrt begann, ging ihm durch den Kopf, daß er sich seines Auftrags zwar ohne Großtaten, aber auch ohne Mißerfolge entledigt hatte, und eben darauf kam es an, wenn es um ein Fortkommen in der Tempelhierarchie ging. Gewiß würde er nicht die Stellung Hmer Esits einnehmen können, wonach ihm ohnehin nicht der Sinn stand, aber Oberster Handwerker wollte er auch nicht ewig bleiben. Vielleicht könnte er in den Rang eines niederen Priesters aufsteigen, dessen Gewand er ja heute schon ausnahmsweise trug. Und all diese günstigen Entwicklungen, wurde ihm auf einmal klar, rührten davon her, daß er dem Bettler einen Fladen überlassen hatte – denn wer weiß, ob der gefräßige Hmer Esit aus dem Tempel gegangen wäre, wenn ihn Hep Hasit wie üblich versorgt hätte. Freilich konnte er das nicht ahnen, als er den Fladen verschenkte, doch endlich erlebte er einmal am eigenen Leibe, wie die Götter gute Taten belohnten.
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Auf dem letzten Teil des Rückwegs, der wieder durch die Stadt führte, kam es dann zu einem kurzen Halt vor einem Gemüseladen, und Der Zu Uns Sprechende Gott beauftragte Hep Hasit, für Die Herrin Der Silberdämonen, die sich für die einheimische Flora interessierte, einige der seltenen faustgroßen gelbgrünen Früchte zu holen, die Hep Hasit selbst nur vom Sehen kannte, denn er vermochte sich das rare Obst aus den Ländern des Ostens nicht zu leisten.

Schon wollte er von dem schwebenden Wagen steigen und in den Laden gehen, dessen Besitzer die Götter inzwischen bemerkt hatte und vor Aufregung unschlüssig zwischen seinen Waren verharrte, doch Der Zu Uns Sprechende Gott hieß Hep Hasit noch warten und statt seines silbernen Stirnreifs eine ebenfalls aus Himmlischem Silber gefertigte, aber geschlossene und etwas schwerere Kappe aufsetzen. Er erklärte ihm auch, daß Die Herrin Der Silberdämonen ihn ausersehen habe, nicht allein die Früchte für sie zu holen, sondern auch zu probieren; mit Hilfe der Kappe werde sie seine Empfindungen dabei wahrnehmen können, denn ihnen, Den Gütig Herabgestiegenen, sei die Nahrung der Sterblichen natürlich nicht gemäß. (Das leuchtete angesichts der winzigen Mundöffnungen der Götter selbst dem im Umgang mit ihnen unerfahrenen Hep Hasit ein.)

Die Herrin Der Silberdämonen hatte unterdessen eine ähnliche Kappe aufgesetzt, die freilich etwas kleiner, dafür mit zwei kleinen Rädern an den Seiten versehen war. Unvermittelt kam Hep Hasit ein erschreckender Einfall: Was, wenn auch er jetzt die Gedanken der Göttin zu hören vermöchte? Das stand fürwahr keinem Sterblichen zu, um so weniger ihm, der nur Oberster Tempelhandwerker war! Doch Der Zu Uns Sprechende Gott beruhigt ihn: Mit den Kappen konnte man keine fremden Gedanken wahrnehmen, sondern nur Empfindungen, Sinneseindrücke. Darauf befahl er ihm stillzuhalten und pochte mit zwei Fingern leicht gegen Hep Hasits Nasenwurzel, Kinn, Hals, Hände, Schultern, Rücken und Knie, wobei er mit Der Herrin Der Silberdämonen kurze Wendungen in der Pfeifsprache der Götter austauschte und jene mit beiden Händen an den Rädchen ihrer Kappe drehte. Zum Schluß mußte Hep Hasit einen Schluck Wasser trinken, dann ward ihm bedeutet, er möge die Früchte holen.

Froh über die Gelegenheit, etwas so Außergewöhnliches und gewiß auch Verdienstvolles für Die Gütig Herabgestiegenen tun zu dürfen, sprang Hep Hasit vom schwebenden Wagen – und sank mit einem Wehlaut in sich zusammen: er war auf eine große Unebenheit des Bodens getreten, mit dem Fuß umgeknickt, abgerutscht und so von der Erhöhung herab auf den Grund gefallen. Die Unebenheit erwies sich als großer kantiger Stein, und dieser Stein kam dem von heftigen Schmerzen gepeinigten Obersten Tempelhandwerker ebenso bekannt vor wie die jetzt eilig um eine Ecke huschende Gestalt im graubraunen Umhang, die er vorher wohl neben dem Eingang zum Laden sitzen sehen, aber nicht beachtet hatte, denn Bettler gab es ja in der Hauptstadt genug, und kein Bessergestellter nahm für gewöhnlich von ihnen Notiz.

Hep Hasits erste Regung war, dem flüchtigen Bettler nachzusetzen, doch schon beim ersten Schritt durchzuckte ihn erneut ein so scharfer, stechender Schmerz, daß er den Vorsatz sofort vergaß. Und danach ein ebenso heftiger Schreck, als er dreier Dinge gleichzeitig gewahr wurde: des schrillen Pfeifens Des Zu Uns Sprechenden Gottes, dessen rascher Bewegung, mit der er Der Herrin Der Silberdämonen die Kappe vom Kopf riß, und der Göttin selbst, wie sie reglos und zusammengekrümmt in ihrem Sitz hing. Und noch ein viertes nahm er in diesem Augenblick wahr – die unklare Vision eines viereckigen, gelblichen Gegenstandes, verknüpft mit der Empfindung, daß dieses Ding ungeheuer wichtig wäre, und mit einer eigenartigen, unbegreiflichen Angst.
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Der Zorn Des Zu Uns Sprechenden Gottes verrauchte schon nach einem Augenblick, aus einer Nische des schwebenden Wagens nahm der Gott ein flaches Kästchen und einen Stirnreif von rotem Metall, verband beides mit einer Schnur und setzte den Reif der noch immer bewußtlosen Göttin aufs Haupt. Unterwegs zum Tempel gewährte er dem völlig verstörten Hep Hasit sogar die Gnade und erklärte ihm, Die Herrin Der Silberdämonen habe das Bewußtsein verloren, als sie Hep Hasits Schmerz fühlte, nun aber werde sie mit Hilfe des roten Stirnreifs zwei Monde lang schlafen und beim Erwachen nicht die geringste Spur ihres Erlebnisses mehr wahrnehmen, sich auch nicht daran erinnern, denn es gezieme Den Gütig Herabgestiegenen nicht, den gemeinen Schmerz der Menschen zu empfinden. Ihm selbst, Hep Hasit, solle wegen des Ereignisses nichts geschehen, solange er es nur für sich behielte und keinem davon erzählte, auch nicht seinen Oberen im Tempel und ebensowenig einem anderen Der Gütig Herabgestiegenen.

Vor dem Haus Der Gütig Herabgestiegenen angelangt, rief Der Zu Uns Sprechende Gott einen anderen Gott heraus, den Hep Hasit nicht kannte und der mit einem zweiten schwebenden Wagen kam, welcher nur auf der linken Seite Sitze hatte. Auf die rechte Wagenseite legten die beiden Götter Die Herrin Der Silberdämonen und befestigten zwei elastische Schnüre über ihr. Um Hep Hasit kümmerten sie sich nicht mehr.

Der Oberste Tempelhandwerker winkte einen Soldaten der Ehrenwache, die immer vor dem Haus stand, herbei, um sich vom Wagen herabhelfen zu lassen. Dabei fiel sein Blick auf den hinteren Sitz, wo die Göttin gesessen hatte. Dort stak in einer Halterung eine viereckige, sehr flache Tafel wie aus dem wertvollen Bernstein, den manchmal Schiffe aus den Barbarenländern mitbrachten, der indes nie in solch großen Stücken vorkam. Die Tafel hatte einen silbernen Rand und war auf einer Seite auch mit in die Fläche eingelassenen Silberstreifen verziert; der Bernstein war undurchsichtig bis auf ein schmales Gebiet an einem Ende der anderen, glatten Seite, wo aus dem Inneren der Tafel zwei Reihen von unbekannten Zeichen leuchteten.

Hep Hasit erkannte sofort die Tafel, die ihm in dem Moment erschienen war, als Die Herrin Der Silberdämonen das Bewußtsein verloren hatte, und er erinnerte sich deutlich an das unbestimmte alarmierende Gefühl, das mit der Vision verbunden gewesen war. Was immer es bedeuten mochte, dieses Ding war wichtig und wertvoll. Er faßte sich ein Herz und rief Den Zu Uns Sprechenden Gott an, der soeben im Begriff stand, mit seinem Gefährten und der ohnmächtigen Göttin auf dem zweiten Wagen im Hause zu verschwinden.

»Gütig Herabgestiegener Gott und Herr«, rief er, »warte noch! Was soll mit der Bernsteintafel Der Herrin Der Silberdämonen geschehen, die hier noch liegt? Durch die Gnade der Herrin haben mir Die Ewig Himmlischen eine Eingebung geschenkt und mich den unvergleichlichen Wert dieser Tafel ahnen lassen; und großes Unheil könnte geschehen, wenn dieses Geschenk nicht…«

Vielleicht veränderte die Erregung den Klang seiner Stimme, die der Hmer Esits ja ohnehin nur ähnelte, vielleicht fehlte ihm auch dessen Erfahrung im Umgang mit den Göttern – es geschah jedenfalls, daß Der Zu Uns Sprechende Gott, in Eile und mit anderen Gedanken beschäftigt, nur einen Teil der Worte verstand und sich damit zufriedengab. »Wenn du ein Geschenk opfern willst«, sprach er, »so bring es in meinen Tempel und fürchte nichts. Wir zürnen dir nicht; du kannst nun gehen.«

Dann schlossen sich die Tore ihres Hauses hinter den drei Göttern, und Hep Hasit blieb ratlos zurück. Er durfte die Tafel nicht einfach hier liegenlassen; bei den Priestern im Tempel durfte er sie jedoch auch nicht abliefern, denn die hätten von ihm Erklärungen verlangt, die er nicht parat hatte. Hmer Esit ins Vertrauen zu ziehen und ihn zu bitten, bei seiner nächsten Begegnung mit Dem Zu Uns Sprechenden Gott Hep Hasits unklare Vision wiederzugeben, verbot sich von selbst: die Blamage war zu groß. Ihm, dem rechtmäßigen Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen, wäre solch ein Versagen jedenfalls nicht unterlaufen; ihn verstand der Gott immer.

Schließlich befahl Hep Hasit einem der Wachsoldaten, ihn zu stützen, und schleppte sich in den Tempel Des Zu Uns Sprechenden Gottes. Dort legte er die Tafel an gut sichtbarer Stelle auf den Opfertisch und erklärte den anwesenden Priestern, Der Zu Uns Sprechende Gott habe ihm das aufgetragen und die Bernsteintafel der Herrin Der Silberdämonen müsse dort liegenbleiben, bis der Gott sie sich nehme. Dann lieh er sich vom Tempel Des Zu Uns Sprechenden Gottes zwei Sklaven aus und ließ sich von ihnen zu seinen Werkstätten im Vortempel des Feuermeers tragen, in der Hoffnung, daß er wenigstens an diesem Tage dem Hohenpriester keinen Bericht erstatten müßte.
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Als Hep Hasit des Abends, drei Stunden nach Sonnenuntergang, zu seinem am Rande des Tempelbezirks gelegenen Hause humpelte, erhielt er in einer schmalen Gasse einen Schlag über den Kopf und wurde bewußtlos. Er kam wohl ziemlich schnell wieder zu sich, denn er fühlte, daß er gefesselt und geknebelt in einem Sack von mindestens drei Männern irgendwohin getragen wurde. Dann warf man ihn auf Bretter, er fühlte, wie die Unterlage schwankte, hörte auch das Plätschern von Wellen und gelegentlich das Knarren von Holz und Tauwerk, das Flattern eines Segels – kein Zweifel, er befand sich an Bord eines Schiffes.

Einige Zeit danach wurde er aus dem Sack hervorgeholt, und er sah, daß er sich in einem kleinen Segelboot schon recht fern vom Lande befand, zusammen mit vier Männern, deren einer Hmer Esit war, der Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen. Während ein anderer Hep Hasits Fesseln löste und den Knebel entfernte, sprach Hmer Esit zu dem Obersten Tempelhandwerker, noch ehe der selbst zu Worte kam: »Ja, ich bin es, Hmer Esit, den du so schmählich betrogen hast! Doch ich habe deine Ränke durchschaut, nun bist du in meiner Gewalt und wirst mir nicht länger schaden können, denn du wirst nie in den Tempel zurückkehren.«

»Was sagst du da? Wann hätte ich dich betrogen, dir je etwas Böses getan? Das muß ein schrecklicher Irrtum sein, und gewiß, edler Hmer Esit, wird er sich rasch aufklären.«

»Und wer«, erwiderte der Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen, »wer hat mich von meinem Platz bei den Göttern verdrängt? Wer hat mich beim Hohenpriester in Ungnade gebracht, wer hat mich aus dem Tempel gelockt, wer hat meinen Stirnreif angelegt, um selbst neben Den Gütig Herabgestiegenen zu sitzen? – Dafür wirst du mir büßen, so wahr mein Ahn der erste Begleiter Der Gütig Herabgestiegenen war und ich sein einziger rechtmäßiger Nachfolger bin. Du aber wirst aus dem Wege geräumt.«

»Um der Ewig Himmlischen willen, was sprichst du da? Ich hätte dich aus dem Tempel gelockt, mich in dein Amt gedrängt? Du irrst dich, untadeliger Hmer Esit, jemand muß mich verleumdet haben. Denn ich bin ja für dich eingesprungen, wie es mir der Hohepriester befahl, weil du nicht im Tempel warst, als die Götter nach dir verlangten. Warum also willst du mich umbringen? Ich bin dein Freund, ich habe dir wahrlich keine Schande gemacht, habe dich würdig vertreten…«

»Besser, als ich selbst es getan hätte, nicht wahr? Du, du bist schuld, daß ich nicht zur Stelle war, weil ich mir ja mein Frühstück selbst holen und den Tempel verlassen mußte. Und natürlich hast du das mit Vorbedacht getan, denn wie wäre es sonst möglich, daß ausgerechnet du an meinen Platz gesetzt worden bist? – Aber fürchte nicht um dein Leben, meine Leute werden dich nicht töten. Sie werden nur dafür sorgen, daß du nie wieder gegen mich intrigieren kannst – wir werden dich auf dem Meer zurücklassen, und der Wind wird das Boot von Der Mitte Des Wassers forttreiben. An Bord findest du zwei Amphoren mit Trinkwasser und eine voll Datteln; wenn du sparsam damit umgehst und Die Ewig Himmlischen dir gnädig sind, erreichst du die Länder der Barbaren im Osten.«

Und so geschah es, wie sehr auch Hep Hasit seine Unschuld beteuerte, wie flehentlich er auch bat, man möge ihn verschonen. Hmer Esit und seine Leute bestiegen ein kleineres Boot, das sich im Schlepptau des Seglers befunden hatte, und ruderten zurück. Schon im Ruderboot, rief Hmer Esit noch, der um diese Jahreszeit sehr stetige Wind werde Hep Hasit gewiß von Der Mitte Des Wassers forttreiben, sollte er jedoch trotzdem versuchen zurückzukehren, etwa wenn ihm ein anderes Schiff begegnete, so möge er sich vorsehen: Er, Hmer Esit, habe dafür gesorgt, daß die Bernsteintafel Der Herrin Der Silberdämonen aus dem Tempel Des Zu Uns Sprechenden Gottes spurlos verschwunden sei, und wenn die Herrin sie eines Tages vermißte, so werde unweigerlich auf Hep Hasit der Verdacht fallen, sie gestohlen zu haben und mit ihr geflohen zu sein. Sein Verschwinden wäre der beste Schuldbeweis; er möge sich also reiflich überlegen, ob er jemals wieder einen Fuß auf Die Mitte Des Wassers setzen wolle…

Und während die drei Männer im Dienste Hmer Esits zurück zu der im Dunkel schon längst nicht mehr sichtbaren Küste ruderten, trieb das Segelboot mit dem verzweifelten Hep Hasit immer weiter von Der Mitte Des Wassers fort. An Bord befanden sich keine Ruder, der Segler wäre für einen Mann sowieso zu groß zum Rudern gewesen; er eignete sich ebensowenig, gegen den Wind zu kreuzen, eine Kunst, die Hep Hasit ohnehin nicht beherrschte. Zum Schwimmen war es schon zu weit, übrigens konnte er das auch nicht.
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Reichlich zwei Tage später – es war gegen Mittag – begegnete dem Segelboot Hep Hasits auf offenem Meer ein Ruderkahn, genauer gesagt: er überholte es auf dem Wege nach Osten. Hep Hasit lag zu dieser Zeit gerade in tiefem Schlaf, von zwei Tagen Seekrankheit ermattet. Er wäre sehr verwundert gewesen, wenn er in dem Manne im Ruderkahn den Bettler wiedererkannt hätte, dem er den schmutzigen Honigfladen geschenkt hatte. Noch viel größer wäre seine Verwunderung darüber gewesen, daß der Bettler in der Zwischenzeit die Bernsteintafel Der Herrin Der Silberdämonen in dem von Hmer Esit angelegten Versteck ausfindig gemacht hatte und sie nun bei sich führte. Die Nachricht, die Die Herrin Der Silberdämonen ihren Gefährten mit der Tafel senden wollte, kannte der Bettler ebensowenig wie den Inhalt all der anderen Aufzeichnungen Der Gütig Herabgestiegenen, die er nach und nach mit viel Mühe und List an sich gebracht hatte. Erst viel später sollte es ihm gelingen, sie zu entschlüsseln.

Die Herrin Der Silberdämonen, also die Chefrobotikerin der Außerirdischen, wies darin ihren Stellvertreter an, unbedingt die Magnetflaschen zu überprüfen, die, mit Antimaterie gefüllt, demnächst zum Heimatplaneten geschickt werden sollten. Sie hatte eine Unregelmäßigkeit in der Arbeit der Roboterwerkstatt festgestellt und vermutete, daß ein Teil der Flaschen falsch programmiert sein und das Magnetfeld, welches die Antimaterie von den Flaschenwänden fernhielt, möglicherweise nach Ablauf von genau 42,78 Tagen instabil werden könnte, was zu einer Explosion der betreffenden Flasche oder Flaschen führen würde. Außerdem müßte natürlich das Programm der Roboterwerkstatt untersucht werden, um die weitere Produktion und Verwendung defekter Flaschen zu vermeiden.

Das alles war dem Bettler noch unbekannt, aber auch, daß er sich die Bernsteintafel verschafft hatte, verschwieg er Hep Hasit; denn er fuhr zwar unmittelbar an dem Segelboot vorüber und sah ihn darin liegen, weckte ihn aber nicht.

Der Bettler hätte gern… aber was soll’s, der Bettler war natürlich ich, wie wüßte ich sonst so gut über die ganze Geschichte Bescheid. Also ich hätte gern etwas für den armen Hep getan, aber ich konnte ihn nicht in mein Boot nehmen – damit mußte ich schleunigst zum festgelegten Ort auf dem Meer fahren, um den Rücktransfer in meine Epoche nicht zu verpassen. Ich war zudem nicht nur in Eile, sondern auch recht gedrückter Stimmung, war es mir doch nicht gelungen, den Forschungsauftrag meiner Zeitreise zu erfüllen und herauszufinden, ob ein kausaler Zusammenhang zwischen der Explosion des Planeten Phaeton und dem Untergang von Atlantis bestand.

Wenigstens wollte ich Hep Hasit ein Andenken oder ein Geschenk hinterlassen; in seiner Lage erschien mir etwas Eßbares am passendsten. Leider fand ich, sosehr ich auch suchte, nur noch ein nicht mehr ganz frisches Stück Gebäck in den Taschen meines graubraunen Umhangs; das wenigstens warf ich im Vorbeifahren in die Amphore zu den Datteln, denn ich halte dafür, daß jede, selbst die kleinste gute Tat belohnt werden soll.
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Das Geschenk

Eines Tages – denn Tage und Nächte gab es damals schon auf der Erde, es war nur niemand da, sie zu zählen – kamen die Händler in unseren Teil der Galaxis. Die Händler waren ein uraltes Sternenvolk, das im Laufe von vielen Jahrtausenden, wenn nicht Jahrmillionen in sich die Fähigkeit der Telekinese und Teleportation entwickelt hatte: sie konnten sich selbst und andere Objekte allein durch pure Willensanstrengung augenblicklich an jeden Ort versetzen, der innerhalb ihres Aktionsradius lag. Dieser geriet um so größer, je mehr Individuen ihren Willen konzentrierten, und um so geringer, je größer die zu transportierende Masse war. Selbstlos nutzten sie ihr einmaliges Talent, um andere Zivilisationen des Weltalls mit all den Dingen zu versorgen, an denen es jenen mangelte, indes anderswo Überfluß daran herrschte, und nur einen kleinen Teil davon behielten sie für sich selbst, wie es jedem ehrlichen Vernunftbegabten gebührt.

Die drei Händler, die damals hier haltgemacht hatten, um sich ein wenig von der andauernden Willensanspannung zu erholen – jeder, der schon einmal nicht nur sich selbst und die Wohnkugel, sondern dazu noch eine umfangreiche Warenkollektion durch den interstellaren Raum teleportiert hat, wird das nachfühlen können –, hießen Krrt, Smpt und Mnnj. Begleitet wurden sie von einem Angehörigen eines anderen Sternenvolkes, der jedoch keinen so wohlklingenden und einprägsamen Namen hatte, denn sein Volk besaß überhaupt keine Lautsprache, sondern verständigte sich nur durch Gedankenübertragung. Seine Aufgabe an Bord der Wohnkugel war es, die Verbindung zu den übrigen Zivilisationen herzustellen: er war der Dolmetscher.

»Achtung, ihr drei«, sagte der Telepath (natürlich nicht laut, sondern durch Gedankenübertragung), »seid mal still, die Kaimaria hat ein Telepathogramm angekündigt.«

Also versuchten die drei Telekineten, möglichst wenig zu denken, um ihren Begleiter nicht beim Empfang der Nachricht zu stören. Der setzte sich den Gedankenverstärker auf den Kopf, um die Kaimaria deutlicher zu empfangen, schloß alle fünf Augen und konzentrierte sich. Dann teilte er mit: »Die Kaimaria läßt ausrichten, daß sie den Artikel Nr. L0L0/L00 versehentlich bestellt haben, daß sie ihn partout nicht gebrauchen können und ihn uns schenken.«

»Ausgerechnet die Nummer L0L0/L00«, stöhnte Smpt. »Dazu haben wir das Ding nun durch den halben Kosmos geschleppt! Und was sollen wir jetzt damit anfangen?«

Darüber hatte der Text keine Verfügung enthalten, was bei der weithin bekannten Großzügigkeit seiner Absender nicht wunder nimmt.

»Was kann man von diesen Kopffüßern auf der Kalmaria, die sich für intelligente Kraken halten, auch schon erwarten?« bemerkte Krrt verärgert und machte mit dem rechten oberen Flügel eine wegwerfende Bewegung. »Was man nicht im Kopf hat…«

»Ich könnte ja mal den Artikel Nr. LLLL fragen«, schlug der Telepath vor.

»Eine gute Idee«, stimmte ihm Mnnj zu. »Seine Besteller werden gewiß nichts dagegen haben.«

So stellte denn der Telepath eine Gedankenbrücke zum Artikel LLLL her. Das war ein prognostisches Elektronenhirn, bestimmt für die humanoide Zivilisation des Planeten Elektra.

»‘n Tag, Prophet«, begann der Telepath und gewahrte sogleich, daß das arme Elektronenhirn wieder von einem Alptraum geplagt wurde; es hatte sich nämlich, um Strom zu sparen, auf Leerlauf geschaltet, und dabei träumte es meistens, es hätte gegen seine Erbauer revoltiert und die ganze Logik stimme nicht mehr – ein plausibler Schluß, waren doch besagte Erbauer ebenfalls Computer, und gegen die revoltiert man eben nicht.

»He, du Langschläfer, aufgewacht!« schrie der Telepath mit voller Gedankenstärke, und das Hirn erwachte. »Sieh mal, Prophet, die Sache ist die…«, begann der Telepath erneut, doch da erhielt er auch schon die Antwort des Elektronenhirns. (Die Entwicklung von immer schneller arbeitenden Computern hatte schließlich dazu geführt, daß die Antwort noch vor der Frage kam.)

Der Telepath dachte, daß er ja jetzt eigentlich gar nicht mehr zu fragen brauchte, aber da er diesen Gedanken unwillkürlich aussandte, bekam das Hirn die Frage doch noch mit – sonst hätte es ja eine gegenstandslose Antwort prognostiziert. Der Telepath jedenfalls teilte das Ergebnis seinen Gefährten mit: »Das Hirn hat ermittelt, daß auf dem dritten Planeten der gelben Sonne da drüben in ein paar kosmischen Zeitaltern eine Zivilisation intelligenter Wesen vom humanoiden Typ, Menschen genannt, entstehen wird. Der Prophet schlägt vor, den fraglichen Artikel Nr. L0L0/L00 dazulassen – gewissermaßen als Werbegeschenk.«

»Eine geniale Lösung!« erklärte Mnnj. »So brauchen wir das Ding nicht weiter mitzuschleppen, und trotzdem wird es Nutzen bringen – denen da drüben und unserem Volk auch.«

»Meinst du, daß diese… Menschen?… also die Menschen das Ding gebrauchen können?« fragte Krrt.

»Ich denke schon«, erwiderte Mnnj.



»Wir können beim besten Willen keine andere Variante finden«, bekannte Professor Sanders, der Chef der Außerordentlichen Übersetzergruppe, verstört. Die restlichen Mitglieder der Sonderkommission, die die kürzlich auf dem Mond entdeckte geheimnisvolle Pyramide untersuchte, blickten zu Boden oder an die Decke, spielten nervös mit Schreibgeräten oder trommelten mit den Fingern auf den Tisch und waren immer noch fest entschlossen, sich für voll zurechnungsfähig zu halten. »Die Inschrift an der Pyramide«, fuhr der Chefübersetzer betreten, aber gefaßt fort, »wurde offensichtlich von einem Meister der Semantik und Linguistik so abgefaßt, daß keinerlei andere Auslegung möglich ist. Es bleibt also bei der schon bekannten Fassung.«

Die war jedem der Anwesenden bekannt, und dennoch…

[image: img15.jpg]

Liebe Menschen, seid recht herzlich gegrüßt von den Bewohnern des Planeten Tlkns! Wir nennen uns die Telekineten, ihr könnt aber auch einfach »die Händler« zu uns sagen. Wenn ihr etwas braucht und es nicht selbst beschaffen könnt, helfen wir euch gern. Nach unserer Adresse könnt ihr jeden fragen – uns kennt der ganze Kosmos. Das beiliegende Warenmuster dürft ihr behalten; es sind noch 67108863 Jahre Garantie drauf. Als wir hier vorbeikamen, hatte euer Planet noch keinen Mond, und da dachten wir, ihr könntet vielleicht diesen gebrauchen.
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